
e

Erlcheint käglich
nachmikk. mit Ausnahme
der Sonn- und Feierkage.

Rbonnenenkapreis
monaklich 60 fo

vterkeljahrlich 1.80 Mk.
pränumer. frei ins Haus.
„»)uUrch die Volk bezogen

Breltell n

Wir Deue Welt
(Unkerhalkungsbeilage),

durch die Polk nichk brzieh-
bar, koſtet mongklich 10 Pf.

viertetzadr e 30 Pfg.

Celephon Dr. 1047.
Telegramm Kdreſſe

vvnlksblakt Balleſaale,

K

eeer=-m3

Sozialdemokratiſches Organ

Donnerstag den 5. September 1901

bekrägk für die 5geſpalkene
petitzeile oder deren Raum
20 pPfg., für Wohnungs-,

Parkei-u. ewerkſchafksver-
S ammlungs- Anzeigen 10 Pfg

Im redaktkionellen Teile
aoſtet die Zeile 75 Pfennig.

3 T
Inlerake efür die fällige Bunmer

müllen [„äkeftens bis vormiktags a 10 Uhr in der

Expedition aufgegeben

Inſerlivnsgebühr

ſein.

Eingetragen ta die

Poftreitungs Tiſte
unter Br. 7589.

e

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg -Buerfurk, Delihſch-Bikkerfeld,
Paumburg- Weißenfels -BZeiß, Wikkenberg Schweinit, Torgau -Tiebenwerda und die Mansfelder Kreiſe.

Achtung,
aaom-»v

Redaktion Geiststr. 21. Hot 2 Cr

Stadtuerordueten W

C

d u 7

m r a e

Die Akkordmaurer und dasSchiedogerit.

Wp. Wohl alle Anträge, die den Wunſch nach einer bündigen
Entſcheidung in der Frage der Hamburger Akkordmaurer in
ein Tadelsvotum gegen das Schiedsgericht kleiden, wären ver-
mieden worden, würde man ſich vergegenwärtigen, daß es nicht
dasſelbe iſt, eine Angelegenheit zu diskutieren, oder über eine
erhobene Anſchuldigung ein ſchiedsgerichtliches Urteil zu fällen.
Die Parteidiskuſſion iſt durch nichts gebunden da wird die
Frage in all ihren Zuſammenhängen erörtert, und fehlt es an
einer allgemeinen Direktive, ſo wird eben verlangt, daß eine
geſchaffen werde. Anders das Schiedsgericht. Dieſes war ge-
bunden 1. durch den formell auf Grund des 8 2 unſeres
Organiſationsſtatuts geſtellten Antrag auf Ausſchluß aus der
Partei, 2. durch die Beſchlüſſe und die bisherige Praxis der
Partei. Ein konkretes Beiſpiel zeigt am beſten den Unterſchied.
Kürzlich hat ein Parteiblatt geäußert, es würde keinen Augen-
blick zögern, auch die ſeparierten Buchdrucker ebenſo aus der
Partei auszuſchließen, wie jetzt die Akkordmaurer, denn gewerk-
ſchaftliche Abſplitterungen darf es überhaupt nicht geben. Aberdie Gaſchianer ſind nun einmal nicht ausgeſchloſſen worden,

ihre Gewerkſchaft beſteht ſeit Jahren, und wenn das Schieds-
Bar ſich jetzt den Akkordmaurern gegenüber auf einen anderen

tandpunkt ſtellen wollte, ſo würden dieſe mit Recht dagegen
Einſpruch erheben: das S ſteht doch nicht über der
Partei, es darf ſich nicht in Widerſpruch ſetzen dazu, was bis
jetzt Parteibrauch war! Wenn die Redakteure der erwähnten
Zeitung ſelbſt im Schiedsgericht ſäßen, ſo würden ſie unter
dieſen Umſtänden mit den anderen ſtimmen müſſen; es ver-
bliebe ihnen nur der Vorbehalt, auf dem Parteitag dafür
ſorgen zu wollen, daß die nötige Handhabe für den Ausſchluß
geſchaffen werde. Das Schiedsgericht konnte ſich
nicht danach richten, was der kommende Parteitag
ſagen wird es durfte auch ſeinem perſönlichen Gutdünken
keinen freien Lauf laſſen, ſondern es mußte Parteigeſetz und
Parteibrauch ſtrenge wahren und es hatte auf die geſtellte
Frage mit einem unumwundenen, bedingungsloſen Ja oder Nein
zu antworten. Dazu kommt, daß unter den gegen die Akkord-
maurer erhobenen Anſchuldigungen auch ſolche ſich befanden,
die thatſächlich unrichtig waren und deshalb zurück-
ewieſen werden mußten. So z. B. daß die Akkordmaurer
eſchloſſen hätten, „ſich den Unternehmern in allen Fällen
ur Verfügung zu ſtellen“. Ueberhaupt iſt erſt durch die Entſcheidung des Schiedsgerichts klar geworden, um was es ſich

handelt; erſt dieſes hat mit ſeltener Unparteilichkeit die ſtrittigen
Punkte nett herausgebracht, ſo daß eine Diskuſſion möglich
wurde.

Die formelle Faſſung des Schiedsgerichts iſt leider verun-
glückt; allein dem Weſen nach iſt es durchaus konform mit den zuſtimmen
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in der jetzigen Parteidiskuſſion ſo ziemlich allgemein zum Aus-
druck gekommenen Anſchauungen. Noch mehr, dem Weſen
nach geht der Schiedsſpruch ſogar bedeutend weiter, als ſein
ſchärfſter Kritiker, E. Bernſtein. Man vergleiche! Das
Schiedsgericht erklärte ſich mit allen gegen eine Stimme grund-
ſätzlich gegen die Akkordarbeit Ed. Bernſtein hält ſie „auf
die Dauer für unvermeidlich“. Das Schiedsgericht verwies
noch beſonders auf die enorm ſchädigende Wirkung der Akkord-
arbeit gerade im Maurergewerbe Ed. Bernſtein hat, nach-
dem er die Akkordarbeit prinzipiell anerkannt hatte, auch in
Bezug auf die beſonderen Verhältniſſe unter den Maurern
nichts mehr zu ſagen. Das Schiedsgericht glaubte, noch deut-
licher werden zu müſſen, und erklärte ſeine grundſätzliche Zu-
ſtimmung zu der ſpeziell von den Hamburger Maurern mit
der Jnnung getroffenen Abmachung Bernſtein bleibt auch
hier in der dunklen Reſerve. Auch vom allgemeinen Stand-
punkte der Solidarität verurteilt das Schiedsgericht, wie Bern
ſtein, auf das entſchiedenſte die Handlungsweiſe der Akkord-
maurer. Das Schiedsgericht beſchloß einſtimmig, ein Streik-
bruch ſei „eine ehrloſe Handlung im Sinne des S 2 des Or-
ganiſationsſtatuts der Partei“ Ed. Bernſtein will die mora-
liſche Beurteilung überhaupt beiſeite laſſen. Es iſt alſo falſch,
wenn behauptet wird, das Schiedsgericht habe den Streikbruch
gerechtfertigt. Jm Gegenteil, hier iſt, zum erſtenmal in der
Partei, ein Beſchluß gefaßt, wonach Streikbrecher aus der

Partei IsgtiGloſten werden müſſen. Aber wie Mord ein
Verbrechen iſt, aber Mord in Notwehr keins, ſo, meinte das
Schiedsgericht, ſei zwar Streikbruch d aber da den Akkord-
maurern durch die über ſie vom Verband verhängten Sperren
konſequent jede Arbeitsgelegenheit geraubt wurde, ſo befanden
ſie ſich in Notwehr, als ſie die Sperren durchbrachen, folgten
dabei nicht einer ehrloſen Geſinnung, ſondern dem Zwang der
Verhältniſſe. Ed. Bernſtein aber will auch die allgemeine Ver-
urteilung des Streikbruchs als ehrlos nicht gelten laſſen. Alles
in allem: Ed. Bernſtein weiß den Akkordmaurern grundſätzlich
nichts entgegenzuhalten, außer daß ſie in der Minorität ſind,
aber er fordert ihren formellen wenn auch zeitweiligen, Aus-
ſchluß aus der Partei, das Schiedsgericht dagegen übt an
dem Verhalten der Akkordmaurer eine ſcharfe grundſätzliche
Kritik, es verurteilt ihre Handlungsweiſe in jeder Beziehung;
nur findet es keine Handhabe, um ſie in aller Form aus der
Partei auszuſchließen und erklärt ihnen: bleibt, aber wenn ihr
Gewicht legt auf das Urteil der Partei, dann müßt ihr von
eurem Treiben laſſen. Wer zwiſchen dem Radikalismus der
Form und dem Radikalismus des Jnhalts zu unterſcheiden
weiß, wird keinen Augenblick zweifeln, auf welcher Seite
eine energiſchere Stellungnahme zu den Akkordmaurern zu
finden iſt.

Alſo, das Schiedsgericht in allen Ehren! Man wird Ed. David
müſſen: „es that nur, was es auf Grund des
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zöſiſchen überſetzt von Leopold Roſenzweig.

Bonnaire knüpfte hieran wieder einmal eine ausführliche
Darlegung ſeiner Jdeen. Lucas hörte ihm zu, mit ſchmerz-
lichem Staunen, daß er noch gar keine ablenkende Wirkung auf
dieſen denkenden, aber ein wenig kurzſichtigen Geiſt hatte aus-
üben können. So wie er ihn in der Rue de Trois Lunes hatte
reden hören, am Abend, da er ſeinen Platz in der Hölle ver-
ließ, ſo hörte er ihn jetzt wieder, als Anhänger derſelben revo
lutionären Heilslehre, ohne daß die fünf Jahre des kommuniſti-
ſchen Verſuches auf der Crecherie ſeinem Glauben etwas hätten
anhaben können. Die Evolution ging ihm zu langſam, der Fort-
ſchritt durch die bloße Aſſoziation ſchien ihm noch zu vieler
Jahre zu bedürfen, er wurde unmutig, er ſetzte ſeine Hoffnung
auf die ſofortige Revolution.

„Niemals wird man uns geben, was wir uns nicht ſelber
nehmen,“ ſchloß er. „Wir müſſen alles nehmen, um alles zu
haben.“

Ein Stillſchweigen folgte. Die Sonne war untergegangen,
die Arbeiter der Nachtſchicht hatten die der Tagſchicht in den
dröhnenden Werkſtätten abgelöſt. Und während ſo das Getöſe
der unabläſſigen Arbeit an ſeine Ohren ſchlug, überkam Lucas
eine unſagbare Traurigkeit, als er erkennen mußte, daß ſein Werk
auch durch die Ungeduld der Beſten, ihr ſoziales Jdeal zu ver-
wirklichen, gefährdet wurde. War es nicht der wütende Wider-
ſtreit gegenſätzlicher Meinungen der häufig das Geſchehen der
Dinge verzögerte und be hinderte„IJch will nicht wieder mit Jhnen disputieren, lieber Freund,
ſagte er endlich. „Jch glaube nicht, daß es unter den gegebenen
Umſtänden möglich oder nützlich wäre, einen entſcheidenden Ent-
Kuß zu faſſen. Ich für meinen Teil bleibe überzeugt daß die
Iſſoziation, die Kooperation, das Genoſſenſchaftsſyſtem er

langſame, aber weit vorzuziehende Weg iſt, der uns in dar ge
lobte Land führen wird. Wir haben ja ſo oft über dieſe D. ne
geſprochen, ohne uns ganz einigen zit können. Was hilft es,
wieder von vorn anzufangen und uns nutzlos das Herz ſchwer

zu machen Aber was ich von Jhnen erwarte,
dem Unternehmen, das wir gemeinſchaftlich gegründet haben,
in der ſchweren Heit, die es jetzt durchzumachen hat, treu bleiben
werden.“

Bonnaire warf mit verletzter Miene den Kopf auf.
„O, Herr Lucas, ſollten Sie an mir zweifeln Sie wiſſen,

daß ich kein Verräter bin, und daß ich, den Sie einmal vor
dem Verhungern bewahrt haben, mit Jhnen trockenes Brot
eſſen werde, ſo lange es nötig iſt. Seien Sie unbeſorgt, das
was ich Jhnen vorhin geſagt habe, das ſage ich ſonſt niemand.
Das ſind Dinge, die nur Sie und mich angehen. Es wird mir
ſelbſtverſtändlich nie in den Sinn kommen, den Arbeitern an
zukündigen, daß das Unternehmen zu Grunde gehen wird. Jch
habe mich mit Jhnen verbunden, und ich bleibe mit Jhnen ver-
bunden, bis uns die Mauern auf den Kopf fallen.“

Lucas drückte ihm bewegt beide Hände. Und die Woche da-
rauf empfing er einen noch ſtärkeren Eindruck von einer Szene
in der Halle der Walzwerke, zu der er eben zurechtkam. Es
war ihm geſagt worden, daß zwei oder drei mißgünſtige Arbeiter
Ragus Beiſpiel folgen und ſo viel Kameraden als möglich mit
fortnehmen wollten. Und als er herbeieilte, um die Ordnung
wieder herzuſtellen, ſah er Bonnaire inmitten der Meuterer
ſtehen, und ſie in heftigen Worten zurechtweiſen. Er blieb ſtehen
und hörte zu. Bonnagire ſagte mannhaft alles, was zu ſagen
war, rief den Leuten alle Wohlthaten ins Gedächtnis, die das
Unternehmen ihnen erwies, beruhigte die Aengſtlichen durch den
Hinweis auf eine beſſere Zukunft, die ſicher kommen werde,
wenn ſie feſt bei der Arbeit aushielten. Er war ſo groß, ſo
ſchön, die Beredſamkeit und Klugheit eines der Jhrigen übte
eine ſolche Wirkung auf die Leute aus, daß alle ſich beruhigten
und keiner mehr davon ſprach, aus der Aſſociation auszutreten.
Dem Abfall war ein Riegel vorgeſchoben worden. Und Lucas
blieb das Schauſpiel unvergeßlich, wie Bonnaire, der gute Rieſe,
den Aufruhr mit breiter Gebärde beſchwichtigte, als Held der
Arbeit, der die freiwillig übernommene Pflicht über alles ſtellte.
Da er im Kampf für das Glück aller ſtand, hätte er es für
eine Feigheit gehalten, ſeinen Poſten zu verlaſſen, obgleich nach
ſeiner Anſicht in andrer Weiſe hätte gekämpft werden ſollen.

Aber als Lucas ihm dankte, wurde ihm wieder das Herz
ſchwer, als jener ſchlicht antwortete

„Dafür- iſt nicht zu danken, ich habe nur gethan, was ich
mußte. Trotz alledem, Herr Lucas, muß ich Sie aber noch zu

Statuts und auf Grund der Anklagebegründung einzig und
allein thun konnte und durfte.“ Wie aber ſoll der Parteitag
verfahren Darüber ſcheiden ſich die in der Oeffentlichkeit zum
Ausdruck gekommenen Meinungen nach zwei Richtungen. Die
einen verlangen, daß der Parteitag den Fall als eine lokale,
beſondere Angelegenheit auffaſſe, ſeinen Beſchluß in dieſer
Sache der Hamburger Akkordmaurer faſſe und ſich auch für
die Zukunft eine Entſcheidung von Fall zu Fall vorbehalte.
Die anderen, im Gegenteil, wollen allgemeine Regeln auf-
ſtellen, die dann ſpäter gleichſam automatiſch wirken. Aber ſo
berechtigt dieſes Verlangen nach allgemeinen Direktiven iſt, ſo
ſind doch die Verhältniſſe innerhalb der 58 Gewerkſchaften und
ihre Beziehungen zur Sozialdemokratie zu kompliziert, daß
man auf unüberwindliche Hinderniſſe ſtößt, wenn man eine
feſte Formel zu bekommen ſucht. Jch kann es an einem kon-
kreten Beiſpiel zeigen, da Ed. Bernſtein einen ſolchen Verſuch
gemacht hat.

Ed. Bernſtein ſchlägt zunächſt vor, jeder, der die Gewerk-
ſchaft „ſeines Berufs“ ſchädige, ſolle ausgeſchloſſen werden.Da fällt ihm ein, daß es quch Gewerkſchaften ſehr zweifelhafter

Art geben könne, und er fügt hinzu, daß es nur von ſolchen
Gewerkſchaften gelte, die „keinen der allgemeinen Arbeiter-
bewegung fremden Intereſſen dienen“. Da fällt ihm wieder
ein, daß auch eine klaſſenbewußte Gewerkſchaft gelegentlich
Dummheiten begehen könne, und er fügt hinzu: „ſowie um
Kämpfe, die in keinem Widerſpruch zu den Grundſätzen der
letzteren ſtehen.
konfus wird, und erläutert ſie an einem Beiſpiel: ſo, wenn
eine Gewerkſchaft die Angehörigen einer beſonderen Konfeſſion
bevorzugen wolle, ſo brauche man in dieſem Fall die Disziplin
nicht zu reſpektieren. Wie aber, wenn es ſich um ausländiſche
Arbeiter, welche die Löhne drücken, handelt, z. B. um chineſiſche
Kulis? um das Verhalten zu den ungelernten Arbeitern? um
Konkurrenzſtreitigkeiten verwandter Berufe über die Ausführung
beſtimmter Arbeiten? Wo beginnen da und wo hören auf die
„Jntereſſen der allgemeinen Arbeiterbewegung“? Bernſtein
hat ſeiner Zeit den engliſchen Maſchinenbauerſtreik bekämpft,
weil die Arbeiter angeblich die Einführung neuer techniſcher
Verfahren haben erſchweren wollen durfte man da die Dis
ziplin verletzen? Die Hamburger Akkordmaurer ſind durchaus
der Meinung, daß ſie im Jntereſſe der allgemeinen Arbeiter
bewegung handeln. Alſo was würde man da mit der Bern-
ſteinſchen Reſolution ausrichten Schließlich müßte doch wieder
der Parteitag entſcheiden, ob eine Verletzung der „Grund-
ſätze der allgemeinen Arbeiterbewegung“ ſtattgefunden habe!
Stehen die chriſtlichen Gewerkſchaften auf dem Boden dieſer
Grundſätze? Sollen auch ihre Beſchlüſſe reſpektiert werden?
Und wie, wenn ſie im Widerſpruch ſtehen zu den Beſchlüfſen
der anderen Gewerkſchaften Und wie ſteht es mit den Hirſch-
Dunckerſchen? Die erſte Folge der Bernſteinſchen Reſolution

iſt, daß Sie meinen Jdeen bekehren, ſonſt werden wir hier eines Tages alle
Hungers ſterben.“

Und wenige Tage nachher verdüſterte eine andre Begegnung
ſeine Stimmung noch mehr. Mit Bonnaire vom Hochofen
herabſteigend, kam er an der Behauſung Langens vorbei. Der
Töpfer hatte ſich beharrlich geweigert, das Stückchen Land zu
verlaſſen, das ihm eingeräumt worden war, und das er mit
einer niedrigen Steinmauer umgeben hatte. Vergebens hatte
Lucas ihn zu überreden verſucht, hinabzukommen und die Lei-
tung der Tiegelformerei zu übernehmen, die er hatte einrichten
müſſen. Lange wollte ein freier Mann bleiben, ohne Gott und
ohne Herrn, wie er ſagte. Er fuhr alſo fort, in ſeiner Höhle
ſeine Töpferwaren herzuſtellen, die Schüſſeln, die Teller, die
Töpfe, die er dann auf einem Karren nach den Märkten der
umliegenden Orte brachte. Er zog und Barfuß ſchob. An dieſem
Abend nun kehrten ſie eben von einem ihrer Marktgänge zurück,
als Lucas und Bonnaire an der Thür ihrer Einfriedung vor-
überkamen. s

e l Lange, fragte Lucas in freundlichem Tone, „geht der
handel„Jmmer gut genug, um uns Brot zu geben, Herr Lucas.

Sie wiſſen, daß das alles iſt, was wir wollen.“
Jn der That brachte er ſeine Waren nur zu Markte, wenn

es an Brot fehlte. Und die übrige Zeit verbrachte er bei den
Töpfereien, die nicht zum Verkaufe beſtimmt waren, verweilte
ſtundenlang vor ihnen und betrachtete ſie traumverlorenen
Blicks, ein primitiver Poet, den es trieb, Gebilde zu formen.
Selbſt die ordinären Gefäße, die er herſtellte, die gewöhnlichen
Schüſſeln und Töpfe zeigten eine köſtliche Urſprünglichkeit und
Reinheit der Linien, eine ſchlichte, vornehme Anmut. Jnſtinktiv
hatte er, der unverdorbene Sohn des Volks, die volksmäßige
Schönheit der Form gefunden, jene Schönheit des einfachen
Hausrats, die auf dem ſicheren Gleichmaß der Verhältniſſe und
der vollkommenen Anpaſſung an den Gebrauchszweck beruht.

Lucas war frappiert von dieſer Schönheit, als er die wenigen
unverkauften Stücke im Karren betrachtete. Und der Anblick
des hochgewachſenen, ſchönen, braunen Mädchens mit den fein
geformten, nervigen Gliedern und der kleinen, feſten Bruſt
einer Amazone erfüllte ihn gleichfalls mit Staunen und Be
wunderung.

„Wie?“ ſagte exr, ſich an dieſe wendend. Das muß ſchwer
ſein, den Karren den ganzen Tag zu ſchieben

Da beginnt er zu ſpüren daß die Sache



würde ſein, daß man den Unterſchied zwiſchen ſozialdemo
kratiſchen und ſonſtigen Gewerkſchaften genau ſeg und v
den erſteren einen parteipolitiſchen Charakter verleiht. Die
Logik der Thatſachen iſt: Will man eine Durchbrechungder Beſchluſſe der Gewerkſchaften als eine Ver-
letzung der Parteigrundſätze ahnden, ſo muß man
die Gewerkſchaften auf unſer Parteiprogramm ver-
pflichten! Das können wir aber gar nicht einmal, da wäre
a abzuwarten, ob die Gewerkſchaften damit einverſtanden
ind!Zuguterletzt ſchlägt Bernſtein vor, jede gewerkſchaftliche

„Sonderbündelei“ zu verbieten, aber freilich wiederum unter
dem Vorbehalt, daß die Vereinigungen, die „in einem und dem
ſelben Beruf“ bereits beſtehen, dadurch nicht berührt werden.
Nun wohl, eine für die Gewerkſchaften ſchädlichere Schemati
ſierung kann gar nicht ausgeklügelt werden.

Jch verkenne durchaus nicht, welche große Bedeutung in der
deutſchen Gewerkſchaftsbewegung die Zentralverbände erlangt
haben. Jch weiß das um ſo mehr zu ſchätzen, als dieſes er
freuliche Ergebnis nicht zum geringſten durch die politiſche Or-
ganiſation der geſamten Arbeiterklaſſe zur Sozialdemokratie
und durch ſozialiſtiſche Propaganda mit bedingt worden iſt.
Allein die Zentraliſation fördern und die Zentraliſation be-
fehlen, das ſind verſchiedene, unter Umſtänden entgegengeſetzte
Sachen. Die Entwickelung der Gewerkſchaften geht derart
vor ſich: es entſtehen neue Organiſationen, es können das auch
Abſplitterungen vorhandener Verbände ſein; ſie entwickeln ſich,
und auf einer beſtimmten Höhe vereinigen ſie ſich mit anderen
zu einem Verband. Trotz der gewaltigen Zentraliſations-
tendenz in der deutſchen Gewerkſchaftsbewegung vermindert ſich
hier die Zahl der Gewerkſchaften nicht, ſondern ſie wächſt. Jm
Jahre 1894 zählte die Generalkommiſſion 48 Gewerkſchaften,
jetzt ſind es 58. Es fanden Verſchmelzungen ſtatt; aber zu
gleich entſtanden 15 neue Gewerkſchaften. Warum wollten nun
die Kupferſchmiede nicht zu den Metallarbeitern? Warum
haben die Buchdruckereihilfsarbeiter eine beſondere Gewerkſchaft
gegründet? Warum ſind die Korbmacher bei den Holzarbeitern,
nicht aber die Böttcher? Das ſind Fragen, die man nicht
kurzer Hand damit entſcheidet: es darf nicht ſein! Kann doch
manchmal eine Sonder Organiſation ſogar aus dem Grunde
notwendig werden, daß ein Zentralverband viel zu ſehr in die
Breite ging, Berufe verſchiedenſter Art in ſich aufnahm, deren
Einzelintereſſen er nicht mehr mit der nötigen Energie wahr-
nehinen kann ſolche Abſonderungen kommen dem Verbande
ſelbſt zu gute Und wie ſoll man in der modernen Induſtrie
die Grenzen der einzelnen Berufe feſtſtellen Die Entwicke
lung der Produktion, der Technik verſchiebt ſie und wirft alles
durcheinander: Berufe, die einander fremd waren, werden auf
einmal in der gleichen Fabrik vereinigt, andere werden aus
einandergeriſſen, das muß auch in den Organifationen Ver-
ſchtebungen hervorrufen. Unſere Aufgabe kann nicht ſein, die
Gewerkſchaftsbewegung durch Verbote von außen zu beengen,
wir müſſen ihre Entwickelung verfolgen und uns nach eeſer
richten.

Nur eins möchte ich noch hervorheben. Wir müſſen zwiſchen
Wunſch und Möglichkeit unterſcheiden. Könnten wir, wie
wir wollen, ſo würden wir vor allem jeden Sozialdemokrat
zum Eintritt in die Gewerkſchaft verpflichten. Wenn wir ein ſo
einfaches Mittel den Gewerkſchaften weitere 1/3 Millionen
Mitglieder zu verſchaffen, nicht anwenden, ſo geſchieht es, weil
ein derartiger Beſchluß ſicher ohne jede Wirkung geblieben wäre.
Die Sozialdemokratie beſitzt über ihre Mitglieder keine materielle
Macht. Da ſind die Gewerkſchaften viel beſſer dran. Jn ihrem
moraliſchen Einfluß auf die Maſſen hat die Partei ein Kapital
angeſammelt. Aber man beginne nur, nach rechts und links
aus der Partei auszuſchließen einzelweiſe, haufenweiſe, hier,
dort, an allen Ecken, wegen Disziplinloſigkeit, wegen Verſtöße
gegen Gewerkſchaftsbeſchlüſſe, für immer, zeitweilig, unter ge-
wiſſen Bedingungen, und bald wird der moraliſche Eindruck des
Ausſchluſſes aus der Partei gänzlich verbraucht ſein! Den Ge
werkſchaften wird nicht genützt ſein, der moraliſche Einfluß der
Partei wird verzettelt werden.

Zum Kampf gegen den Zollwucher.
Die unentbehrlichſten Lebensmittel ſind jetzt ſchon der-

art verzollt, daß der größte Teil der Zolleinnahmen aus dieſen
Lebensmittelzöllen beſteht. Dem Hamburger Korreſpondent
wird geſchrieben, daß von dem Ertrag der Zölle im Betrage
von 521 Millionen Mark in der großen Gruppe der Nahrungs-
und Genußmittel für 1900 rund 132 Mill. Mark Zoll das
ſind über 25 Proz. des geſamten Zollertrages kommen auf
Getreide und Hülſenfrüchte, ferner mehr als 40 Millionen auf
lebendes Vieh, Fleiſch, Schmalz und andere Nahrungsſtoffe
tieriſchen Urſprungs, wie Butter, Käſe, Eier und dergleichen,
64,5 Millionen auf Kaffee, annähernd 18 Millionen auf Wein,
33 Millionen auf Südfrüchte, Obſt, Kakao, Thee, Reis, Ge-
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würze, 58 Millionen auf Labat.
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In der der Fabrikate
ragen Textilwaren mit über 20 Millionen, Eiſenwaren und
Maſchinen mit 11 Millionen, in der Gruppe der Rohwaren
Bau und Nutzholz mit 20 Millionen und Roheiſen mit
7,5 Millionen Mark Zollertrag hervor.

Gegen den deutſchen a eeri werden nach der Frankf.
eitung Maßregeln in Ungarn geplant. Jm ungariſchen
iniſterium werden gegenwärtig die eingehendſten Beratungen

in der Angelegenheit des autonomen Zolltarifs gepflogen. MitRückſicht auf en deutſchen Zolltarifentwurf werden einſchnei

dende Verfügungen zur Paralyſierung der deutſchen Ver
fügungen geplant.

Gegen die Zölle auf Gerbſtoffe hat am Freitag in
Pirmaſens eine Verſammlung der Schuhfabrikanten und
Groſſiſten des Bezirks Pirmaſens erklärt, weil dieſe Zölle die
Produktionskoſten der Lederfabrikation und dadurch die Leder
preiſe erhöhen müßten. Ferner erhob man Einſpruch gegen
jede Erhöhung der Leder-Zölle, die angeſichts des ſehr be
deutenden deutſchen Leder-Exports und des dagegen verſchwin-
denden Leder-Jmports gänzlich ungerechtfertigt und geeignet iſt,
die deutſche Schuhfabrikation durch die Vertenerung des Leders
konkurrenzunfähig auf dem Weltmarkt zu machen.

Der Zolltarif und der Reſtaurationsbetrieb. Zu den
Zöllen auf Nahrungsmittel ſchreibt die Wochenſchrift des inter
nationalen Vereins der Gaſthofsbeſitzer unter anderem: „Gärt-
nereiprodukte!“ denkt wohl mancher, was gehen die mich an!
Später dürfte aber die Erkenntnis darüber kommen, wenn
nämlich die Preiſe vom Gärtner, Obſt- und Gemüſehändler,
oder W ſchon ſeine Rechnungen vorliegen. Aber dann kom-
men Nachdenken, Klagen und Jammern zu ſpät. Was ein
Zoll auf Kartoffeln etwa von 12 M. für 100 Kilo ſo hoch
hat ihn der Erfurter gute Geiſt der Handelsgärtner gewünſcht

bei einem Ankaufspreis von bisher rund 14 M. bedeutet,
iſt leicht auszurechnen. Wie mit den Kartoffeln, ſo iſt es aber
mit allen anderen Küchengewächſen, die im Frühjahr um
ſchweres Geld bezogen werden müſſen. Schon bisher war die
Frühſaiſon für den rechnenden Wirt ſtets eine dornenvolle
Zeit. Die jungen v roß wie Spatzen, koſten 2 bis
2.50 M., und mehr als 5 Stückchen ſind nicht daraus zumachen (2 Schlegel (Keulen), 2 Flügel und 1 Bruſtſtück im

günſtigſten Falle). Dennoch muß man ſie haben, denn dieJago iſt geſchloſſen, und das bitterſüße ruſſiſche Wildgeflügel
ſagen die Büſte mit Recht bald ſatt. Die Fiſchpreiſe ſtellen

ich wegen der ab und zu noch eintretenden Stürme ſo
ſagen den Binnenländern wenigens die Fiſchhändler auch
noch recht hoch und das Gemüſe iſt auch bei der „maßloſen
freien Einfuhr“ ſchon faſt unerſchwinglich, ſo daß die, die da
über das „teure Gemüſe“ glauben ſpotten zu dürfen oder zu
müſſen, wirklich „von Sachkenntnis nicht angekränkelt“ ſind.

Es kommt noch hinzu die Erhöhung des Butter-, Käſe, Eier-
und Oelzolles. Die Erhöhung des Zolles auf Gerſte und
Hopfen wird die Bierpreiſe beeinfluſſen, ebenſo ſind die Wein-
zölle für die Gaſtwirte von Bedeutung. Dazu kommt die Be-
einfluſſung der ganzen Lebenshaltung der Bevölkerung durch
die drohenden Preisſteigerungen und durch die mögliche Be-
einträchtigung des Abſatzes unſerer Jnduſtrie-Erzeugniſſe. Es
iſt demnach durchaus zutreffend, daß Gaſtwirte und Hoteliers
im Jntereſſe ihres Gewerbes alle Urſache haben, ſich um dieſe
Zollfragen zu bekümmern.

Tagesgeſchichte.
Halle 4. September.

Byzanz hat ſich umſonſt gefreut!
Aus dem Kotau, dem Bauchrutſch wird nichts! Die teutſchen

Mannen mit den byzantiniſchen Allüren müſſen blutenden Herzens
auf das erhabene Schauſpiel verzichten, daß vor dem deutſchen
Kaiſerthron aſiatiſche Eunuchen-Zeremonien aufgeführt werden.
Bei der ganzen Kotau Komödie ſind die Chineſen auf keinen
Fall die Blamierten. Nach Mitteilungen aus Baſel ſollen
Mitglieder der Sühnemiſſion ganz energiſch erklärt haben:
Unter ſolchen Umſtänden können wir nie und nimmermehr nach
Berlin reiſen; lieber würden wir unſer Leben dahingeben, als
uns dieſen Bedingungen fügen. Die Vollführung des Kotau
vor dem deutſchen Kaiſer war für die Chineſen keine leere
Förmlichkeit. Die Sühnegeſandtſchaft würde durch die Er-
weiſung des Kotau den Kaiſer von China als Vaſallen des
deutſchen Kaiſers hingeſtellt haben. Darauf konnte ſie ſelbſt
verſtändlich nicht eingehen.

Jn Berlin iſt man denn, wenn auch ſpät, zur Einſicht ge-
kommen, daß man den ſchlitzäugigen Söhnen des himmliſchen
Reiches nicht allzu ſchroff entgegentreten dürfe und man ließ
die Forderung betreffend die Zeremonie des Kotau fallen.
So erfolgte denn die Abreiſe des Prinzen Tſchun von Baſel.

Dienstag nachmittag iſt dann die Sühnekommiſſion in Pots-
dam eingetroffen. Der Prinz ſtieg in Begleitung der deutſchen
Herren v. Höpfner und v. Lüttwitz aus.

durdant Metendaſten Eindruck und
den (Das Verhalten des Prinzen in Baſel r

Der Prinz macht
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ſ nicherade „ſchüchtern“ zu nennen.) aus. Er begrüßte den zum
erſchienenen Stadtkommandanten Generalmajor

v. Moltke und den Polizeidirektor, ſowie die Herren der
chineſiſchen Geſandtſchaft und beſtieg nach kurzem Aufenthalt
im Empfangsſalon den Wagen, um nach der Neuen Orangerieu fahren. Kundgebungen fanden nicht ſtatt; der Wagen hatte

eine militäriſche Eskorte, nur Spitzenreiter. Der Kaiſer wird
lediglich den Prinzen Tſchun, den ſein Dolmetſcher begleitet,
empfangen. Das Gefolge des Prinzen wird beim Kaiſer nicht
vorgelaſſen. Ein Vertreter des Auswärtigen Amtes dürfte
dem Empfange beiwohnen, doch ſcheint noch nicht beſtimmt zu
ſein, wer als ſolcher anweſend ſein wird.

Was die Anſprache des Prinzen Tſchun an den Kaiſer be-
trifft, ſo iſt eine Einigung darüber erzielt worden. Man be-
tont jedoch, daß es irrtümlich ſein würde, in der Anſprache des
Der ſchun eine Bitte um Verzeihung zu erwarten (1)

as ſei von der deutſchen Regierung niemals verlangt worden,
da die deutſche Regierung ſich nicht auf den Standpunkt ge-
ſtellt habe, daß den Kaiſer Kuangſü perſönlich eine Mitſchuld
an der Ermordung des Geſandten v. Ketteler treffe.

Nachklänge vom Gumbinner Mordprozefſz.
Die Reviſion des vom Oberkriegsgericht gegen den Dragoner

Marten und den Sergeanten Hickel gefällten Urteils ſteht, wie
der Deutſch. Tagesztg. aus Gumbinnen gemeldet wird, nun-
mehr feſt. Jn der Hauptſache wird anerkannt, daß der dem
Oberkriegsgericht angehörende Major Ziermann vom Dragoner-
Regiment Nr. 11 geſetzwidrig als Richter fungiert hat, da er
nicht zu den Richtern gehört, die vor dem 1. Januar d. J. als
ſolche beſtellt worden ſind.

Das General Kommando hat angeordnet, daß mit dem frei-
geſprochenen Sergeanten Hickel nicht weiter kapituliert wird.
Das gleiche Schickſal traf den Vizewachtmeiſter Schneider, den
Unterofſizier Domnick und den Wachtmeiſter Bupperſch, der
bekanntlich unter dem erſchoſſenen Kroſigk geſtanden hat.
Schneider und Bupperſch dienten bereits elf Jahre und müſſen
ſomit ohne Zivilverſorgungsſchein in das bürgerliche Leben
übertreten, wo es ihnen bei ihrem Alter ſehr ſchwer fallen wird,
eine geeignete Stellung zu finden.

Dem Herrn Leutnant kommt es auf eine Leiche nicht an.
Wegen Mißhandlung Untergebener in Ausübung des Dienſtes

hatte ſich vor dem Kriegsgericht der 3. Diviſion Nr. 32 der
Leutnant Kannegießer vom Jnfanterie Regiment Nr. 103 in
Bautzen zu verantworten. Die Anklage legt dem Angeklagten
zur Laſt, am Morgen des 5. Auguſt d. J. beim Nachexerzieren,
wobei die Leute ſehr ſchlapp marſchierten und Kannegießer ſich
in großer Erregung befand, den Soldaten Brenzel ſeiner Ab-
teilung, der die Uebungen nicht in der gewünſchten Weiſe aus-
führte, mit gezogenem Säbel über den Helm geſchlagen zu
haben, wodurch Br. eine blutende Wunde und Hautabſchürfungen
am Hinterkopf und linken Ohr davontrug. An demſelben Tage
hat Kannegießer den Soldaten Kühne von derſelben Abteilung,
der bei der Anſchlagſtellung das rechte Bein zu weit hinten
ſtehen hatte, mit der Säbelſcheide an die Wade geſchlagen
Kühne iſt durch den Schlag zuſammengebrochen und am nächſten
Tage in das Lazarett gebracht worden wo er am anderen
Tage wieder als dienſttauglich entlaſſen worden iſt. Beim
Nachexerzieren ſoll Kannegießer geäußert haben, „er hätte den
Säbel nicht umſonſt; auf eine Leiche komme es ihm nicht an“.
Die Zeugenvernehmungen erbrachten die Schuld des An-
geklagten. Das Gericht erkannte, indem es die Mißhandlungen
als minder ſchwere Fälle anſah (lh, auf 7 Wochen
Feſtungshaft wegen Mißhandlung und rechtswidrigen Waffen
gebrauchs.

Die ſparſame Militärverwaltung.
Nach der Königb. Hart. Ztg. hat das Bekleidungsamt des

10. Armeekorps eine eigenartige Aufforderung an die von ihm
ſeiner Zeit ausgeſtatteten Chinakämpfer ergehen laſſen. Das-
ſelbe forderte letztere mittels hektographierten Ausſchreibens
d. d. Hannover, den 20. Auguſt J.-Nr. 5938 auf, die ſeiner
Zeit in Münſter bei der Einkleidung geliefert erhaltenen zwei
Paar Fußlappen wieder zurückzuſchicken. Ein ſolches Schreiben
wurde auch einem in Jnſterburg weilenden Reſerviſten zuge-
ſtellt. Der Berichterſtatter hat nicht feſtſtellen können, ob der
Chinakämpfer die Fußlappen mit nach Jnſterburg gebracht hat.

Wenn dieſe Sparſamkeit ſo fort geht, müſſen wir ja bald
unſere 2/2 Milliarden Reichsſchulden los werden. Oder wird
bloß unten bei den Fußlappen der „Gemeinen“ ſo geſpart?

Zur Verhökerung des Zolltarifs nach London erfährt
die Tägliche Rundſchau, daß der Ankauf des Schriftſtückes
durch den Herausgeber der Londoner Finanzchronik mit Wiſſen
und Genehmigung des Reichskanzlers Grafen v. Bülow er-
folgt iſt. Dr. Roſendorff hatte von einem Angebote, das an

Aber ſie war eine Schweigende, und ſie lächelte bloß, indem
ſie ihn mit ihren ſchweren, großen Augen anſah, während der
Töpfer für ſie antwortete

„Pah, wir ruhen uns im Schatten am Straßenrand aus,
wenn wir irgendwo eine Quelle finden. Nicht wahr, Barfuß,
es geht ganz gut, und wir ſind trotzdem zufrieden

Barfuß richtete ihre Augen auf ihn, die ſich mit grenzenloſer
Liebe und Anbetung erfüllten, wie für einen allmächtigen und
gütigen Herrn, einen Retter, einen Gott. Dann ſchob ſie ohne
ein Wort den Karren vollends in die Einfriedigung und barg
ihn unter einem kleinen Schuvppen.

Lange war ihr mit unendlich zärtlichem Blicke gefolgt. Er
gab ſich manchmal den Anſchein, ſie rauh zu behandeln, als
eine von der Straße aufgeleſene Zigeunerin, deren ſtrenger Ge-
bieter er bleiben wollte. Jn Wahrheit beherrſchte ſie aber ihn,
er liebte ſie mit einer ſtarken Leidenſchaft, die er nicht geſtehen
mochte, die er unter ſeiner knorrigen Bauernart verbarg. Der
kleine, gedrungene Mann mit dem eckigen Kopfe und dem
wirren Haar- und Bartwalde war im Grunde eine empfind-
ſame, liebevolle Natur.

Er wandte ſich nun in ſeiner rückſichtslos offenen, vertrau-
lichen Art an Lucas:

„Nun, es ſcheint ja nicht zum beſten zu gehen mit dem Glück
für alle Sie wollen alſo nicht nach Jhrer Art glücklich werden,
die Tröpfe, die ſich dazu herbeigelaſſen haben, ſich in Jhre

einſchließen zu laſſen
o oft er mit Lucas zuſammentraf, neckte und verſpottete er

ihn in dieſer ſcherzenden Weiſe ob ſeines Verſuchs der Grün-
dung einer fourieriſtiſchen Gemeinſchaft auf der Crecherie. Und
als Lueas bloß lächelte, fuhr er fort:

„Jch hoffe, daß Sie, ehe ſechs Monate um ſind, zu uns An-
archiſten kommen werden. Jch wiederhole Jhnen, daß alles
perfault iſt und daß nichts anderes übrig bleibt, als die alte
Geſellſchaft mit Bomben zuſammen zu ſchmeißen.“

Bonnaire, der bis jetzt geſchwiegen hatte, warf plötzlich ein
O, Bomben werfen, das iſt Unſinn

Er, der Kollektiviſt, war nicht für die Schreckensmittel, für
die Propaganda der That, obgleich er von der Notwendigkeit
einer baldigen Umwälzung überzeugt war.„Wie, Unſinn rief Lange verletzt. „Glauben Sie denn,
daß, wenn die Bourgeois nicht entſprechend vorbereitet werden,
Jhre vielberedete Sozialiſation der Arbeitsmittel jemals durch

zuführen iſt Jhr verkleideter Kapitalismus iſt Unſinn! Erſt
müſſen Sie alles zerſtören, ehe Sie daran gehen können, alles
neu aufzubauen.“
Sie fuhren fort, ihre anarchiſtiſchen und kollektiviſtiſchen
Lehren gegen einander auszuſpielen und ſich gegenſeitig zu be-
kämpfen, und Lucas konnte ſich auf die Rolle eines Zuhörers
beſchränken. Der Abſtand zwiſchen Lange und Bonnaire war
ebenſo groß, wie der zwiſchen Bonnaire und ihm. Wenn man
den beiden zuhörte, wie ſie ſcharf und verbiſſen miteinander ſtritten,
ſo hätte man ſie für Menſchen verſchiedener Raſſen, für Erb-
feinde halten mögen, die bereit waren, einander zu zerfleiſchen
zwiſchen denen keine Einigung möglich war. Und dennoch
wollten ſie einer wie der andere nur das Glück aller Menſchen,
ſie ſtrebten beide demſelben Ziele zu: Frieden, Gerechtigkeit
und eine Arbeitseinteilung, die allen das tägliche Brot und die
Genüſſe des Lebens verſchaffte. Aber mit welcher Wut, mit
welchem Haß ſtanden ſie einander jetzt noch gegenüber, ſo lange
es ſich um die Wahl der Mittel handelte! Auf der langen und
beſchwerlichen Straße des Fortſchritts lieferten ſich die des
Wegs ziehenden Brüder, die alle von demſelben Wunſch nach
Befreiung durchglüht waren bei jedem Haltepunkt blutige
Schlachten, bloß um der Frage willen, ob es beſſer wäre, rechts
oder links zu gehen.

„Vun, jeder iſt ſein eigener Herr,“ ſagte Lange zum Schluß.
„Laſſen Sie ſich von Jhrem Bourgeoisideal einſchläfern, Ge-
noſſe, wenn Jhnen das Vergnügen macht. Jch weiß, was ich
zu thun habe. Ja, ja, es geht vorwärts mit den kleinen An-
gebinden, mit den kleinen Töpfen, die wir eines ſchönen Tages
beim wPräfekten, beim Bürgermeiſter, beim Präſidenten, beim
Doktor, beim Pfarrer abgeben werden, nicht wahr, Barfuß
Eine ſchöne Marktfahrt ſoll das werden, und fröhlich werden
wir da den Karren ziehen, was

Das hochgewachſene, ſchöne Mädchen war wieder auf die
Schwelle getreten, und ihre Geſtalt ragte ſtolz und monumental
zwiſchen den roten Ziegeln der kleinen Mauer empor. Wieder
flammten ihre Augen auf und mit einem Lächeln drückte ſie die
Ergebenheit der Sklavin aus, die ihrem Herrn blindlings zu
folgen bereit iſt, auch bis zum Verbrechen.

„Ja, ſie iſt mit dabei, r v Lange in ſeiner knurrigenund doch zugleich zärtlichen Weiſe. „Sie hürt mir.“

Als Lucas und Bonnaire von dem Töpfer Abſchied genommen
hatten, ohne Groll, trotz ihrer geringen Uebereinſtimmung,

gingen ſie eine Weile ſchweigend nebeneinander. Dann fühlte
ſich Bonnaire gedrängt, ſeine Theorien abermals zu wieder
holen, aufs neue zu beweiſen, daß es außerhalb der kollek-
tiviſtiſchen Lehre kein Heil gab. Er verwarf den Anarchismus,
ſowie er den Fourierismus verwarf, dieſen, weil er ſich nicht
unverweilt des Kapitals bemächtigte, jenen, weil er es gewalt-
thätig zerſtörte. Und Lucas mußte wieder einmal denken, daß
die Verſöhnung der Gegenſätze nicht eher eintreten werde, als
bis das glückliche Reich der Zukunft gegründet war und die
verſchiedenen Sekten in dem endlich erfüllten gemeinſamen
Jdeal ſich vereinigten. Dann hatte der Streit um den beſſerenWeg endlich ein Ende, dann war das von allen erſehnte Ziel
erreicht, und brüderlicher Friede herrſchte zwiſchen den Parteien.
Aber welche ſchrecklichen Seelengualen auf dem langen noch
zurückzulegenden Wege, welcher Schmerz, wenn die Brüder ſich
acgſeetig zerfleiſchten und ſich ſelber am Vorwärtsſchreiten
jinderten

Lucas kehrte in ſeine Wohnung zurück, tieftraurig über dieſe
unaufhörlichen Rückſtöße, die ebenſo viele Hinderniſſe für ſein

erk waren. Sowie zwei Menſchen handeln wollten, ver
ſtanden ſie ſich nicht mehr. Und als er allein war, entrang
ſich ſeinem übervollen Herzen wieder der Ausruf:

„Sie lieben nicht! Wenn ſie lieben würden, wäre Frucht
Sberall, alles würde ſiegreich ſprießen unter der warmen

Sonne
Morfain machte ihm gleichfalls Sorgen. Er hatte vergeblich

verſucht, den „Mann ein wenig zu ziviliſieren, ihn zu bewegen,
ſeine Felſenhöhle zu verlaſſen und eines der kleinen, hellen
Ken der Crecherie zu beziehen. Der Schmelzmeiſter hatte
ich deſſen beharrlich geweigert unter dem Vorwand, daß er

dort oben ſeiner Arbeit näher und beſſer in der Lage ſei, ſie zuüberwachen. Lucas verließ ſich vollſtändig auf ihn, ließ ha
den Hochofen nach der alten, hergebrachten Methode leiten, bis
es den unermüdlichen Arbeiten und Forſchungen Jordans ge-
lungen ſein würde, die umwälzenden elektriſchen Ofenbatterien
herzuſtellen. Aber der wahre Grund der ſtarrſinnigen Weige
rung Morfains, zu den Menſchen herabzuſteigen, welche die
neue Stadt bevölkerten, war die Verachtung, der Haß nahezu,
den er gegen ſie empfand.

Gortfetzung folgt.)
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mit der Bitke um Verhaltungsmaßregeln geſandt. Es wurde
dieſem beſchieden, die Veröffentlichung zu verhindern, aber den
Ankauf zu vollziehen. Demnach hätte der vielgewandte Dr.
Roſendorff in der Angelegenheit ſo gewiſſermaßen die Rolle
eines Lockſpitzels geſpielt. Die Meldung klingt aber ſehr un-
glaubwürdig.

Ausland.
Frankreich. Attentatsſchwindel. Jn Mentone wurde

ein Italiener verhaftet, welcher durch Lieferung von erfundenen
Beweiſen von einem angeblich gegen den Zaren während ſeines
Aufenthaltes in Frankreich geplanten Attentat Geld heraus-
ſchwindeln wollte.

Belgien. Die e r wird weitererſ n Brüſſel verſammelte ſich am Montag unter
em Vorſitz Beernaerts der Ausſchuß der interparlamentariſchen

Schiedsgerichtskonferenz. Jn dieſer Verſammlung waren die
meiſten europäiſchen Staaten vertreten. Es wurde h
dahin zu wirken, daß auch diejenigen Mächte nachträglich dasProtokoll der Haager Friedenskonſereng unterzeichnen, welche

auf der Konferenz nicht vertreten waren, u. a. die Transvaal-
republiken. Ferner wurde beſchloſſen, den Mächten den Wunſch
auszudrücken, daß die ſeiner Zeit im Haag beſchloſſenen Kriegs-
vorſchriften beachtet werden. Endlich wurde der Beſchluß ge-
faßt, im September nächſten Jahres eine internationale Schieds-
gerichtskonferenz nach Wien einzubern fen.

Sonderbeſtrebungen der Flamländer. Die
flämiſchen Katholiken haben auf ihrem Kongreß die Forderung
aufgeſtellt, daß in der Bürgergarde in flämiſchen Gegenden die
Kommandos in flämiſcher Sprache gegeben werden, ferner, daß
alle Beamten beider Sprachen mächtig ſein ſollen, daß der
Thronfolger in flämiſchen Städten nur in flämiſcher Sprache
begrüßt werden ſoll. Schließlich fordern ſie, daß auf der Hoch-
ſchule in Gent die flämiſche Sprache in allen Fächern obliga-
toriſch ſein müſſe.

Rumänien. Ein ruſſiſcher Spion iſt in Bukareſt ver
haftet worden. Derſelbe ſoll mit zahlreichen angeſehenen Ru
mänen verkehrt haben. Das Blatt meldet auch, daß Rumänien
die Grenzwache längs des Pruth verdoppelt habe und drei
Regimenter bereit halte, was auf bevorſtehende Mobiliſierungen
ſchließen laſſe.

Perſien. Ruſſiſche und engliſche Einflüſſe ſind
jedenfalls die Veranlaſſung einer Gährung, die zur Zeit das
perſiſche Volk ergriffen hat. Der Köln. Ztg. wird aus Teheran
gemeldet: Da ſich in letzter Zeit eine weitverzweigte revolutio-
näre Bewegung bemerkbar macht, die durch Verſtimmung gegen
die Regierung angeblich wegen neuer Anleiheverhandlungen mit
Rußland genährt wird, verhängte die Regierung den kleinen
Belagerungszuſtand über die Hauptſtadt und Umgebung. Die
Geiſtlichkeit verhält ſich gleichgiltig. Die Aufhetzung ſoll von
Leuten aus der Umgebung des Schahs betrieben werden, der
immer wieder Drohbriefe und Proklamationen auf ſeinem Ar
beitstiſche findet. Die Bewegung macht Stimmung gegen den
Großvezier, weil er den Norden Perſiens bereits an Rußland
verkauft und im Begriffe ſtehe, auch den Süden des Reiches
zu verſchachern, denn die ſeit langem verbreiteten Gerüchte von
Reformen, Aufbeſſerung der öffentlichen Verkehrswege u. ſ. w.
ſeien vom Großvezier nur in die Welt geſetzt, um ſich Mittel
zu beſchaffen, um die eigenen Taſchen zu füllen. Ein Firman
des Schahs fordert das Volk auf, die Rädelsführer zu ermit-
teln. Der Großvezier ſelbſt ſetzt 5000 Tueman als Belohnung
für die Namhaftmachung der Rädelsführer aus. Das Spionen-
weſen blüht infolgedeſſen.

Türkei. Der franko-türkiſche Konflikt zieht ſich doch
etwas in die Länge. Dem Abgeſandten Munir Bey wurde
ſeitens der franzöſiſchen Regierung bekanntgegeben, ſeine An-
weſenheit in Paris ſei unter den gegenwärtigen Umſtänden
zwecklos.

England. Der letzte Buren kommandant von Jo-
r nisburg, Dr. Krauſe, der ſeiner Zeit Johannisburg dem

ord Roberts übergab und der, nachdem er den Treueid ge-
ſchworen hatte, ſeit vier Monaten in London lebte, wurde am
Montag abend in einem Londoner Hotel unter dem Verdachte
der Spionage verhaftet. Dr. Krauſe wurde wegen Hochver-
rats unter der Akte „gegen flüchtige Verbrecher“ angeklagt.
Der Staatsanwalt erklärte, daß eine Denunziation gegen den
Angeklagten von der Kapkolonie vorliege und daß die Polizei
ihn auf telegraphiſche Jnſtruktion von der Kapregierung ver-
haftet habe. Der Verteidiger bat um Freilaſſung gegen Kaution,
der Präſident erklärte dies im vorliegenden Falle für aus-
geſchloſſen. Die Effekten des Beſchuldigten ſind mit Beſchlag
belegt.

Afrika. Aufſtand im Kongoſtaat. Trotz aller Ab-
leugnungen ſeitens der Vertreter des Kongoſtaates ſtehen that-
ſächlich am KiſſalaSee 2000 aufſtändiſche mit Martinigewehren
bewaffnete Neger in faſt uneinnehmbaren Poſitionen. Sie
ſind europäiſch diszipliniert und bedrohen den Kongoſtaat mit
einem Aufſtande, wie ihn dieſer noch nicht erlebt hat.

S Kuß dem ſüd afrikaniſchen Kriegsſchaupklatze
nimmt die Unruhe unter den Eingeborenen zu.
Sonntag wurde ein Dorf, 20 Meilen von Tradock entfernt,
von Gebirgsſtämmen angegriffen und geplündert. Die Frauen
wurden mißhandelt und vergewaltigt. Die Eingeboreuen
kehrten alsdann in die Berge zurück, ohne von den Regierungs-
truppen beläſtigt zu ſein.

S ozigales.
Der wirtſchaftliche Niedergang. Jn dem er

ſchienenen Bericht der Handelskammer zu M. Gladbach wird
die induſtrielle Lage des Bezirkes ſehr trübe geſchildert. Seit
langen Jahren wäre eine gleich ungünſtige Lage aller Zweige
der Jnduſtrie, beſonders aber der Textilinduſtrie, nicht zu
konſtatieren geweſen. Viele e haben bereits teilweiſen
Stillſtand der Maſchinen oder Kürzung der Arbeitszeit eintreten
laſſen, und da eine Beſſerung der troſtloſen Verhältniſſe vorerſt
nicht zu erwarten ſei, ſo würden dieſe Maßregeln bald allgemein
getroffen werden müſſen. Ein Folge würde ſein Entlaſſun
von Arbeitern und auch vielleicht eine Herabminderung des
Lohnes.

onderbar berührt es uns, daß in dem Bericht den Arbeitern
ein Teil an dem wirtſchaftlichen Niedergang der dortigen Jn-
duſtrie zugeſchoben wird und zwar, weil ſie die Hochkonjunktur
ausgenutzt haben, um höhere Löhne zu erzielen.

Die Kriſis. Auf allen Zechen und Jnduſtriewerken Weſt
falens mehren ſich die Feierſchichten. Auf der Zeche Dahlbuſch
ruhte geſtern der Betrieb auf vier Schächten. Man befürchtet,
daß demnächſt noch viele Feierſchichten eingelegt werden müſſen.

Jn den Terlindenſchen Werken ſind Dienstag zirka 100 Be-
amte gekündigt worden, nachdem wenige Tage vorher Hunderte
von Arbeitern aufs Pflaſter geworfen worden ſind.

Arbeitsloſen Verſammlung in Berlin. Eine von
15000 Perſonen beſuchte Verſammlung Arbeitsloſer nahm eine
Reſolution an, in welcher die ſtädtiſchen Behörden aufgefordert
werden, die reichen Mittel der Stadt unvorzüglich zur Linderung
der Not zur Verfügung zu ſtellen, ohne daß dadurch der Ar
beiter ſeiner bürgerlichen Rechte verluſtig geht, und daß Maß
nahmen getroffen werden, um der durch die Arbeitsloſigkeit her-
vorgerufenen Not Abhilfe zu ſchaffen.

Varteinachrichten.
Die Kreiskonferenz des erſten naſſauiſchen Wahl

kreiſes (Höchſt-Homburg-Uſingen) hat wiederum den Genoſſen
Brühne als Reichstags Kandidaten für den Kreis aufgeſtellt.
Brühne, der den Kreis 1893 im Reichstag vertreten hatte, 1898
aber dem Jena Kandidaten unterlag, hatte vor längerer
Zeit eine abermalige Kandidatur abgelehnt.

Gewerkſchaftliches.
Die Zimmerer in Düſſeldorf ſtreiken, weil die Jnnungs-

meiſter die von den Geſellen aufgeſtellten Forderungen rund-
weg ablehnten. Ein Teil der Meiſter hat den Tarif bewilligt,
und bei dieſen wird weitergearbeitet. Jm Streik befinden ſich
200 Zimmerer.

Für das Arbeiterſekretarigt in Frankfurt a. M. iſt an
Stelle des ausgeſchiedenen Arbeiterſekretärs Müller der Genoſſe
Joh. Heiden in München gewählt worden.

Die Verhandlungen über den Buchdruckertarif beginnen
am 23. September in Berlin. Zur Beteiligung an denſelben
ſind eingeladen die Prinzipals- und Gehilfenvertreter der neun
Tarifkreiſe, die ordentlichen Mitglieder des Tarifamts, die Sach-
verſtändigen (Prinzipale und Gehilfen) für die Anträge zumSetmaſchinentarif, ferner je ein Vertreter der Prinzipals-
organiſation, des Verbandes der Buchdruckergehilfen, des Guten-
bergbundes, ſowie die Redakteure des Prinzipalsorgans und des
Correſpondent.

Achtung, Vergolder! Bei der Firma Gersdorf u. Branden-
burg in Paſing bei München iſt es zu einem Abwehrſtreik wegen
Maßregelung zweier Arbeiter und Lohnreduzierung gekommen.

Gerichtsſaal.
Ferien-Strafkammer.Halle, a. S., 3. Sept.

Wegen fahrläſſiger Transport Gefährdung in Ver-
bindung mit fahrläſſiger Körperverletzung wurde der Ge-
ſchirrführer Gottlieb Reitzig, hier, mit Rückſicht auf ſeine
grobe Unachtſamkeit zu 10 Tagen Gefängnis verurteilt. Er
hatte am 30. Mai d. J. durch, unvorſichtiges Fahren auf dem
Riebeckplatze einen Zuſammenſtoß mit einem Motorwagen ver-
ſchuldet und dabei verurſacht, daß der Briefträger Rudolf
Beyer, der beim Aufſteigen auf den Perron des Motorwagens
vom Rollwagen getroffen wurde, eine Oberſchenkelquetſchung
erlitt, wodurch er ſieben Wochen ſeinen Dienſt nicht zu ver-

richten vermocht hatte. WKörperverletzung, Vedrohung, Verübung ruheſtörenden
Lärms, Widerſtand gegen die Stgatsgewalt und Beleidigung
hatte der Dachdecker Robert Reißauer aus Brehna verübt
und war dafür vom Schöffengericht zu Bitterfeld zu 22 Mo
naten Gefängnis und einer Woche Haft verurteilt worden, wo
gegen er Berufung eingelegt hatte. Begangen waren jene
Strafthaten am 3. Juni bezw. in der Nacht zum 1. Mai d. J
in Brehna gegen den Stellmachermeiſter Pflugbeil, des An-
geklagten, Hauswirt, mit dem Reizauer in Feindſchaft geraten
war außerdem gegen den Polizeiſergeanten Frohburg. Seine
Berufung wurde verworfen mit der Abänderung des Straf-
maßes auf 2 Monate 2 Wochen Gefängnis, weil es unrichtig
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iſt, auf halbe Monate, halbe Wochen und halbe Jahre Strafe
zu erkennen.

Verworfen wurde auch die Berufung des Vorarbeiters
Wilhelin Orban aus Morl, der vom hieſigen Schöffengericht
wegen vorſählicher Körperverletzung zu 2 Wochen Gefängnis
verurteilt worden war. Er hatte am 2. Mai abends auf der
Chauſſee zwiſchen Beiderſee und Morl den Arbeiter Satte, derihm wegen übler Nachrede Vorwürfe machte, nach kurzem Wort
wechſel in der Erregung mit einer Düngergabel im Ge-
ſicht und am Hinterkopfe verletzt, ohne von ſeinem Gegner, der
ihn allerdings gereizt hatte, bedroht worden ſein. Vom An
geklagten wurde nämlich behauptet, Satte habe ihn mit einem
Meſſer, ſogen. Nickfänger, bedroht, wodurch er zur Notwehr
veranlaßt worden ſei, Dies erwies ſich als verfehlte Ausrede.
Einigen Erfolg hatte der Dienſtknecht Guſtav Opel aus
Ritterode, der vom Schöffengericht zu Hettſtedt wegen vorſätz
licher Se nnne ver auf entſprechenden Antrag zu einemMonat Gefängnis verurteilt worden war, wogegen er Seruſgna
eingelegt hatte. Am 7. Mai war es früh in Ritterode zwiſchen
Opel und dem Kutſcher Karl Haft aus geringfügiger Urſache
zu einem Wortwechſel gekommen und dann zu Thätlichkeiten
wobei Opel ſeinem Gegner mit einem 4 Zentimeter ſtarken
hölzernen Eggenhaken einem gefährlichen Werkzeug einige
Hiebe verſetzt hatte. Notwehr, in der ſich der Angeklagte be-
funden haben wollte, war nicht erwieſen. Die Strafe wurde
auf 50 Mk. Geldſtrafe oder 5 Tage Gefängnis ermäßigt.

Günſtig verlief die Berufung für die wegen Betrugs an-
eklagte verehelichte Minna Zelesnigk geb. Spengler aus
dolmeck. Vom Schöffengericht zu Hettſtedt war die Angeklagte

zu 1 Woche Gefängnis verurteilt worden, weil ſie die Staats
aſſe durch Mehrerhebung von Zeugengebühren geſchädigt und

ſonach den Juſtizfiskus betrogen haben ſollte. Jn erſter Jnſtanz
hatte das Gericht für erwieſen erachtet, daß die Angeklagte am13. September 1900, als ſie in der Strafſache des KVerg mann

Ernſt Jlgenhaus aus Molmeck vor dem Schöffengericht zu
Hettſtedt als Zeugin vernommen worden, bei Erhebung der
Zeugengebühren unrechtmäßigerweiſe für Arbeitsver-
ſäumnis 2 M. beanſprucht und erhoben habe, indem ſie die
falſche Thatſache vorgeſpiegelt hätte, ſie habe zu fraglicher Zeit,
einſchließlich des 13. Septembers, Feldarbeit in Akkord zu ver-
richten und durch Wahrnehmung eines Termins Verſäumnis
gehabt. Dagegen erklärte die Angeklagte, ſie habe zum Kaſſen
beamten nur geſagt, ſie ſei Näherin und habe für verſäumte
Schneiderarbeit ihren Lohn eingebüßt. Hierüber fiel die Be-
weisaufnahme zu gunſten der Angeklagten aus, da ihre Be
hauptung nicht widerlegt wurde. Es erfolgte Freiſprechung.

Aus dem VReiche.
Berlin. Raubmord. Jn der Nähe von Weſendorf bei

Zehdenick wurde unter ſeltſamen Umſtänden die Leiche einesſeit vierzehn Tagen verſchwundenen Arbeiters Namens Robert
Köbiſch aus Kappe aufgefunden. Der Verdacht, daß Köbiſch
das Opfer eines Raubmörders geworden iſt, fand hierbei ſei
volle Beſtätigung. Als Thäter wurde der Arbeiter Karl Metel-
mann aus Kappe ermittelt und feſtgenommen. Er hat bereits
ein Geſtändnis abgelegt, wnh den Mord verübt hat, um
e des Wochenlohnes im Betrage von elf Mark zu be-
rauben.

Dresden. Frau Jahnel, die aus Eiferſucht den Kammer-
muſikus Gunkel in einem Straßenbahnwagen erſchoß, iſt jetzt
aus der Jrrenanſtalt Sonnenſtein bei Pirna in die Gefangenen-
anſtalt zurückgebracht worden. Da ſie nach dem ärztlichen
Gutachten an geiſtiger Umnachtung leidet (auch ihr Vater iſt
geiſteskrank geweſen), ſo wird die Strafverfolgungt gegen ſie
eingeſtellt. Frau P wird nach Oeſtreich ausgekiefert, da
mit ihre dortigen Verwandten ſie in einer Anſtalt unterbringen.

Breslau. Die göttliche Weltordnung. Jnfolge
von Nahrungsſorgen ſtürzte ſich die Witwe Mondry mit
ihren 27- und 15jährigen Töchtern in die Oder alle drei
ertranken.

Ein Leichenwagen, deſſen Pferde ſcheu geworden
waren und durchgingen, überfuhr auf der Friedrichſtraße eine
Schar Kinder, die dort ſorglos ſpielte. Ein vierjähriges
Mädchen wurde ſofort getötet, ein fünfjähriger Knabe erlitt
einen ſchweren Schädelbruch, während mehrere andere Kinder
mit leichteren Verletzungen davonkamen.

TDrier. Wieder ein fahnen flüchtiger Ober-
leutnant. Das Gericht der 16. Diviſion in Trier macht
bekannt, daß der Oberleutnant im Feld -Artillerie- Regiment
Nr. 8, Schweitzer, für fahnenflüchtig erklärt und ſein im
Deutſchen Reich befindliches Vermögen mit Beſchlag belegt
wird. So viel bekannt geworden iſt, hatte ſich der genannte
Oberleutnant vor längerer Zeit mit der Frau eines Haupt-
manns von demſelben Regiment aus ſeiner Garniſon ent-
fernt.

„beſſeren“ Geſellſchaft.Frankfurt. Aus der
Der Frankfurter Zeitung zufolge kam es Dienstag mittag
zwiſchen einem Offizier und einem Referendar auf der Straße
zu einem blutigen Rencontre. Der Offizier war mit einer
Dame in ein Haus der Kronbergſtraße gegangen, als drei
Herren in Zivil eilig auf das Haus zuſchritten und den Ein-
gang bewachten. Als das Paar nach kurzer Zeit wieder aus
dem Hauſe kam, vertrat man ihm den Weg. Der Referendar
griff den Offizier mit Stockſchlägen an. Der Ueberfallene zog
den Degen und verwundete ſeinen Gegner nicht unerheblich,
bis beide von Paſſanten getrennt wurden.

Metz. Ruhrepidemie. Bei dem 174. Jnf.- Regt. iſt
die Ruhr ausgebrochen. Bei einem Bataillon ſind nicht
weniger wie 110 Mann erkrankt.

Langendreer. Bergmannslos. Durch vorzeitiges
Losgehen eines Sprengſchuſſes erlitten auf Zeche Fürſt
Hardenberg zwei Bergleute lebensgefährliche Verletzungen.
Auf der Zeche Siebenplaneten wurde ein Bergmann zwiſchen
zwei Wagen eines Kohlenzuges vollſtändig zermalmt.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.
m
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Meuselwitz.

B. G. m. b. H.
Sonntag den 8. Sept. 1901 nachmit?ag

3 Uhr im Weinberg
GeneralVerſammlnng.

Der Vorſtand. Funk. Poſer.

Hpollo-CTheater,
Weissenfeils.

1. Spielplan der Winterſaiſon
nur vom 1. bis inkl. 8. September.

Täglich 8 Uhr
große Spezialitäten Vorſtellung.

luftreten von nur erſtklaſſigen
Künſtlerſpezialitäten.

DF Preiſe wie bekannt. W
Emil Sohnaefer.

Klein Paris!
Sehenswertes Reſtaurant und Café

Leipzigerſtraße 102.
Täglich großes Orcheſtrion-Konzert c.

warinierte Heringe, à St. Pfg.

Rob. Weiſe, Friedrichsplatz 9.

Walhalſa-Theater,
Direktion: Richard Hubert.

Gänzlich neuer Spielplan!
Die Pariser Welt Aussellung

vom Jahre 1900, elektriſche Revue
in drei Abteilungen, vorgeführt von
B. Rousby's Electrolytes. (Sen-
ſationell Mr. Kieselly und Miß
Kayeda. Bravour Turn und Zahn-
kraftkünſtler. Die Reläampagos-
Truppe, Bravour-Parterre-Akrobaten.

Die Gebrüder Veberlé, Equili-
briſten an der perſiſchen Stange.
Thee Verras, Kraft Akrobaten.
Fräulein Ja Paulet, genannt „Die
luſtige Schwiegermutter“, Geſangs und
Charakter-Humoriſtin. Die Geſchw.
Hansl und Mürzl, oberbair. Sänger,
Jodler und Schuhplattlertänzer.
Herr Anx Hildebrandt, Tanz-Hu-
moriſt. Herr Radoirf Dessau.
Original-Geſangs- Humoriſt. Jules
Greendaums Amerikaniſcher Bioſkop
mit ſeinen ſenſationellen lebenden Photo
graphien.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Brenndbolz- Verkauf.
1 Raum. 8.4, R. 4 1 Korb 40 4.

Fritz Mundin, Viebenauerfſtr. 10. 2

Landbrot 40 reines Roggenbr.
50 4 empf. Perger, Viktor Scheffelſtr. 17.

e

Apollo- Theater.
Direktion: Gustav Poller

am Riebegrigs 2 Minuten v. Haupt-
Bahnhof entfernt.

äglichD

grosse Vorstellung!
Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

Engagiertes Rünstler- Personal
Murado PFussequilibrist. The 4
Movra, komische Reckpantomime.
Lälly Melan Costümesoubrette.
6 Harrison, Damen-Gesangs- u. Tanz-
Sextett. Hadji Monhamed-
Troupe, arabische Springer (6 Per-
sonen). BRiniy BRull. Musical-Excen-
trice. Otto Sonues. Gesangshumorist.

Dröses Velograph Vorführung
lebender Photographien.

Alles Nühere Plakatsäulen!

u
Hedersleb. Rübenſaft Pfd. 18 Pf.,
ff. Laiſerſyrup Pfd. 20 Pf.,
ff. Honigſyrup Pfd. 30 Pf.
füſz. türk. Pflaumenmus Pfd. 25 Pf.
rhein. Kraut und rhein. Apfelgelee
empf. Rob. Weise, Friedrichsplatz 9

Kautabals
Ia. Nordhäuser Qualität

offeriert die Kautabakfabrik von

G. K. Teichmann,
öbeln in Sachfen.

Zu haben in Halle bei:
Herrn A. M. Albrecht, Lindenſtr.
Herrn Aug. Gross, Geiſtſtr. 5.

UVhrmnacher und Goldarbeiter,

h 23, I.bringt ſich Parteigenoſſen u. Bekannten
bei Bedarf in empfehlende Erinnerung.

Jnſpoktoren u. Agenten ſucht die
General-Agentur einer erſtkl. deutſchen
Lebens- Unfall u. Volksverſich. Bei

uten Reſult. feſte Bezüge. Auch Nicht
achleute mit gutem Leumund w. berück-

ſichtigt. Off. unt. U. 20 a. d. Exped. d. Bl.

Möbelfabrik u. Magazin
31 Fleiſcherſtraße 31.

J Empfehle mein großes Lager aner-
kannt gut ſolid gearbeiteter Möbel-
und Polfſterwaren der Zeit an

paſſend zu billigſten Preiſen.
l mitta

Allen Sangesbrüdern zur Nachricht,
am 3. September nachmittags

5 Uhr unſer langjähriges Mitglied, der
Schuhmacher

Louis Krause
nach kurzem Krankenlager im Alter
von 45 Jahren ſanft entſchlafen iſt.

Wir werden ihm ein ehrendes An-
denken bewahren!

Arbeiter Gesang Verein
„Roffnung“,

Weissenkfels.

TodesAnzeige.
Geſtern nachmittag 5 Uhr entſchlief

nach kurzem ſchweren Leiden mein un-
vergeßlicher innigſtgeliebter Mann,
unſer lieber, guter, treuſorgender Vater,
Groß- und Schwiegervater, Bruder,
Schwager und Onkel, der Schuhmacher

Friedrich Louis Krauſe
in ſeinem 45. Lebensjahre. Mit der
Bitte um ſtilles Beileid zeigen dies
tiefbetrübt an
Die trauernden Hinterbliebenen.

5 Uhr, v. Trauerhaufjmann, Fiſchiermütr. Die v findet er2, Weißen
fels, Hoheſtraße 81, aus ſtatt.
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Freitag den 6. September abends 8 Uhr

Ritglieder Verſammlung
im Saale der „Moritzburg“.

Tagesordnung
1. Aufſtellung von Kandidaten zur Gewerbegerichtswahl.
2. Die gegenwärtige Kriſe im Baugewerbe. Referent:

BRömelburg, Hamburg.
3. Wahl von Reviſoren zur Streikabrechnung.
4. Gewerkſchaftliches.

Die Kollegen werden erſucht, recht zahlreich zu erſcheinen.
Die örtliche Verwaltung.

Gewerkschafts-Kartell, Zeitz.
Freitag den 6. September abends S Uhr im Kehrſchen Lokale,

Meſſerſchmiedſtraße,

VersammI umTagesordnung Der Verbandstag der Gewe z .eihee in Lübeck.

Eingänge. Das Schiedsgerichts Urteil in Hamburg. Gäſte haben angttt.Die Beiſitzer zum Gewerbegericht ſind mit eingeladen. Der Vorſtand

MWeissenfels,
Sonntag den S. September F. mittags von 3 Uhr ab in der

Reichskrone“Großes Gewerkſchaftsfeſt
beſtehend in

Ball Preisſchießen, Preiskegeln, turn Aufführungen, Geſangsvorträgen u. Kinderbeluſtigung.

Zahlreichem Beſuch ſieht entgegen Das Gewerkſchaftskartell.

Konſumperein f. H.Girbichenſtein

und Umgegend. E. G. m. b. H.
Zum Neubau in der Körnerſtraße ſind die

Dachdecker-, Glaſer-, Tiſchler-, Klempner-, Maler-
und Schloſſer- Arbeiten

Kichereth Die Bedingungen hierzu liegen zum Abſchreiben im Kontor
ichendorffſtr. 25 vom Mittwoch den 4. bis Sonnabend den 7. d. Mts.

vormittags 8--12, nachmittags 2-6 Uhr aus.
Die chriftlichen Offerten ſind einzureichen bis Dienstag den 10. d. Mts.

abends 7 Uhr im Kontor, woſelbſt abends 8 Uhr die Oeffnung der Offerten
ſtattfindet, der Zuſchlag aber noch vorbehalten bleibt.

Die Verwaltung.

Garten, Halle.
Kinder 30 Pf.

Kollege

Zoologischer
Entree 50 Pf.

Halle a. S. auf dem Rossplatz oben hinter dem Wasserturm.

2 große Menagerien
und größte Raubtier-Drefſur-Schauſtellung der Welt

in großen Zelten ausgeſtellt.

Dieſelbe erregte in allen
großen Städten den

größten Enthuſiasmus
und wird auch hier die

größte Bewunderung
hervorrufen.

Verblüff. ſenſationelle
Vorführungen mit

wilden und trainierten
Raubtieren.

Beſte Kollektion ſeltener Mi
Raubtiere,

ſonderbare Vierfüßler,
koſtbare Vögel u. andere

lebende Weſen,
die jemals ſeit Erſchaff
ung der Welt zuſammen
gebracht worden ſind.

Löwen, Königstiger, rante, n Lcbtren, Clefanten etc.

vorgeführt von den erſten Dompteuſen und Dompteuren.
Die größten und gewaltigſten Königstiger.

20 Löwen und Löwinnen mit ihren Jungen (dieſe große Kollektion
von Löwen war bisher noch keine Menagerie, noch ein zoologiſcher

Garten aufzuwei ſen im Stande).
Täglich drei große Dreffur-Vorſtellungen.

Nachmittags 4, 6 und abends 8 Uhr. Fütterung 4 und 8 Uhr.
Preiſe der Plätze: 1. Platz 1 M., 2. Platz 50 Pf., Militär ohne Charge

uud Kinder unter 10 Jahren 1. Platz 50 Pf., 2. Platz 30 Pf.Pferde zum Schlachten ſowie Tauben und Kaninchen werden ſtets zu
höchſten Preiſen angekauft.

Kittelmanns Restaurant
Gcke Buggeunhagenſtraße, gegenüber der VBlindenanſtalt.

Donnerstag den 5. Sept.

gr. Krizlurhte feſt.
Früh 8 Uhr Wellfleiſch. Abends Wurſt und Suppe.

Für gemütl. Unterhaltung iſt geſorgt.
Es ladet r ein Der Obige.

Roßfleiſch h a größte ot
und II. Sorte

empfiehlt ſehr kräftig und wohlſchmeckend,
A. Möbäus, Langeſtraße 21. pfiehlt die Bäckerei von

Telephon 1056. Ceiſtſtraße 4610 Stück Fahrräder kauft Max Hänel. 2Herm. Schindler, Uhrmacher, l. var; l2
Gr. Ulrichſtraße 3535S nochen, Lumpen, alt. Eiſen, Bruch

metalle kauft z. höchſt. TagespreiſenBöttcherwaren empfiehlt billigſt
R. Katseh, Albrechtſtraße 23. G. Graasmeyer, Schillerſtr. 24.

xfèöò TTVerlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der

4 W hwodeW wertreehe J

beschatts-Zrotfunng,

Abex

HALILE a. S.

I Kleinschmieden i
Fernruf 598.

Clektrische Fahrstuhl Fenutzung.

Spezial- Haus
erren- u. Knaben-

Bekleidung
M fertig und nach Flass.

Parterre:
Knaben-Konfehtion.

I. Etage:
Kerren-Zekleidung.

II. Etage:
Jünglings Garderobe.

III. Etage:
Anzüge n Ab

IV. Etage:
Mass- Abteilung. Htofflager.

BRillige, aber streng feste Preise.
Der Verkaufspreis ist auf jedem Stück in Zahlen

deutlieh vermerkt.
Vebervorteilung ist ausgesehlosasen.

III

Halleſchen n Genoſſen Sucerraeret (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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Nr. 207 Halle a. S., Donnerstag den 5. September 1901.

Lokales und Provinzielles.
Halle, 4. September.

Parteiverſammlung.
Die geſtrige Verſammlung der Halleſchen Parteigenoſſen und

Genoſſinnen, welche im Konzerthaus tagte, war gut beſucht.
Die Tagesordnung lautete: I. Die Aufgaben des diesjährigen
Parteitages. 2. Der Schiedsſpruch in Sachen der Hamburger
Akkordmaurer. 3. Anträge der Genoſſen zum Parteitag.
4. Wahl des Delegierten. 5. Verſchiedenes. Es wurde ſofort
nach Beginn der Verſammlung in die Erörterung über den
2. Punkt der Tagesordnung eingetreten. Gen. Emmer als
Referent reſümierte kurz die bereits bekannten Thatſachen,
welche den Antrag der Sozialdemokratiſchen Vereine Ham-
burgs, die 50 Akkordmaurer aus der Partei auszuſchließen,
zeitigten und kritiſierte den Schiedsſpruch des angerufenen
Schiedsgerichts als verfehlt und den Empfindungen der ge-
werkſchaftlich organiſierten Arbeiterſchaft nicht entſprechend.
Der geſtrige Artikel des Volksblattes entſpringe dem Gedanken,
die Verſammlung zu beeinfluſſen und beweiſe, daß man ſich
nicht getraue, gegen den Schiedsſpruch offen Front zu machen.
Er unterbreitete der Verſammlung die weiter unten abgedruckte
Reſolution.

Die Gen. Weißmann und Thiele wieſen die Anſicht
Emmers über den Artikel des Volksblattes und die daran ge-
knüpften Mutmaßungen zurück und erklärten, daß innerhalb
der Redaktion über dieſe Angelegenheit Meinungsverſchieden-
heit herrſche.

Alsdann trat man in die eigentliche Diskuſſion ein. Es
wurden von den Befürwortern und den Bekämpfern des
Schiedsſpruchs die bereits durch die Preſſe bekannten Argu-
mente ins Feld geführt, ſo daß ſich ein ſpezielles Eingehen auf
die Aeußerungen der einzelnen Redner erübrigt. Für den
Schiedsſpruch traten ein die Genoſſen Thiele, Pfeiffer
und Lindenhahn, dagegen die Genoſſen Weißmann,
Deege, Güldenberg, Raue und Wolf. Weiteren Rednern
wurde das Wort durch einen Schlußantrag abgeſchnitten. Es
gelangte ſodann die Reſolution Emmer mit großer Mehrheit
in folgender Faſſung zur Annahme:

Die heutige Parteiverſammlung hält den Schiedsſpruch in
Sachen der Hamburger Akkordmaurer für einen Fehlſpruch
und iſt der Anſicht, daß die Akkordmaurer ehrlos gehandelt
haben. Sie erſucht den Parteitag, den Schiedsſpruch aufzu-
heben und den Ausſchluß der betreffenden Hamburger Akkord-
maurer auszuſprechen.
Ein vom Genoſſen Thiele geſtellter Gegenantrag fand

gleichfalls Annahme:
Der Parteitag zu Lübeck möge darüber verhandeln, ob dem

8 2 des Organiſationsſtatuts unſerer Partei eine Faſſung
gegeben werden ſoll, nach welcher der Verſtoß gegen gewiſſe,
näher zu beſtimmende gewerkſchaftliche Forderungen als Ver
ſtoß gegen die Parteiehre aufzufaſſen iſt, der den Ausſchluß
aus den Parteiorganiſationen rechtfertigt.Zum 3. Punkte hatte Gen. Krüger ſelgenden Antrag ein-

gebracht, der ebenfalls Annahme fand:
Der Parteitag wolle beſchließen, den zu wählenden Partei-

vorſtand zu beauftragen, auf die Tagesordnung des nächſten
Parteitages zu ſetzen Die Aufgaben der ſozialdemokratiſchen
Partei auf dem Gebiete des Kommunalweſens.

Eine heftige Debatte verurſachte der nachfolgende Antrag des
Gen. Pfeiffer:

Der Parteitag möge im Falle der Aufhebung des Schieds-
ſpruches über die Hamburger Akkordarbeiter beſchließen, daß
die modernen Gewerkſchaften aufgefordert werden, die Be
ſchlüſſe der Parteiorganiſationen ebenfalls ſo zu beachten,
daß diejenigen Mitglieder, welche ſich gegen dieſe Beſchlüſſe
vergehen, aus denſelben ausgeſchloſſen werden.

Er wurde mit geringer Mehrheit angenommen. Ein Antrag
Lindenhahn, der Parteitag möge die Abſchaffung der Akkord-
arbeit beſchließen, wurde gar nicht erſt zur Debatte geſtellt.

Alsdann erfolgte die Wahl des Delegierten zum Lübecker
Parteitag. Gewählt wurde Gen. Reiwand.

Beim Punkt Verſchiedenes regt Gen. Naß die Bekanntgabe
der boykottierten Lokale an. Dem ſoll entſprochen werden.
Ein Antrag des Gen. Enke, die am Volksblatt beſchäftigten
Perſonen haben ſich gewerkſchaftlich und politiſch zu organi-
ſieren, wird der Preßkommiſſion überwieſen. Die Abhaltung
einer Frauenverſammlung wegen des neuen Zolltarifs, die vom
Gen. Thiele angeregt wurde, ſoll dem Vertrauensmann an-
heimgegeben werden.

Mit einer Mahnung an die Genoſſen, bei den bevorſtehenden
Gewerbegerichts- und Stadtverordnetenwahlen ihre Pflicht zu
thun und auch in der Saalfrage ſtets die Intereſſen unſerer
Partei zu wahren, ſchloß Gen. Emmer um /412 Uhr die ſehr
anregend verlaufene Verſammlung.

Nach der Einweihung.
Von den Entlaſſungen, ſo ſchreibt uns der Sekretär des

Metallarbeiterverbandes, wovon die in der Metallinduſtrie be-
ſchäftigten Arbeiter im vergangenen Monat ſo ſehr betroffen
waren, waren die bei der Firma Dehne beſchäftigten faſt gänz-
lich verſchont geblieben. Auch hatte der Herr Geheimrat Dehne
eine Kommiſſion „alter treuer“ Arbeiter gegenüber, denen der
Boden auch zu warm wurde, erklärt, daß vorläufig noch gar
nicht an Arbeitsmangel zu denken ſei und daß event. dann die
Arbeitszeit verkürzt werden würde. Dies war am 23. Auguſt,
am 26. Auguſt wurde bekanntlich das Kaiſerdenkmal enthüllt
und zwei Tage darauf wurden bei Dehne die erſten Ent-
laſſungen vorgenommen, die von da ab täglich mehr an Um-
fang zugenommen haben. Auch Arbeiter, die 12--16 Jahre
dort beſchäftigt waren, ſind mit entlaſſen worden und iſt ein
Ende der Entlaſſungen noch nicht abzuſehen. Auch in anderen
Fabriken hat ſich die Situation verſchlechtert, ſo arbeiten dieDreher bei Wolf u. Meinel wöchentlich 24 Stunden. Auch
bei Wegelin u. Hübner iſt die Arbeitszeit auf 8 Stunden redu-
iert und in der Halleſchen Maſchinenfabrik ſind wieder umKogrehe Entlaſſungen vorgenommen worden. Alſo herrliche

Winterausſichten.
Uebrigens hat Herr Dehne die Zeit nicht abgewartet, in

welcher der Arbeitsmangel eintrat, er iſt ins Bad gereiſt, damit
ihn ſeine „alten, treuen“ Arbeiter nicht an ſein Verſprechen
erinnern konnten.

Das Gewerbegerichtsweſen in der Provinz Sachſen.
Nach dem Ergebniſſe der von dem Verbande deutſcher Ge-

werbegerichte vorgenommenen Feſtſtellungen auf dem Gebiete
des Gewerbegerichtsweſens zählte das Deutſche Reich am
31. Dezember 1900 zuſammen 316 Gewerbegerichte. Davon

entfallen 13 auf die Provinz Sachſen, und zwar ſind dies die
Gewerbegerichte in Magdeburg, „Burg, Halberſtadt, Oſchers-
leben, Halle, Weißenfels, Teuchern, Zeitz, Erfurt,
Mühlhauſen, Nordhauſen, Worbis, Sömmerda. Jnnerhalb der
Gewerbegerichtsbezirke Magdeburg, Burg, Halberſtadt, Oſchers-leben, Halle, Wergßenfels, Erfurt und Mühlhauſen ſind
nebendem auch noch Jnnungsſchiedsgerichte vorhanden. Die
Gewerbegerichte Teuchern und Worbis ſind für einen weiteren
Kommunalverband errichtet. Die Zahl der im Jahre 1900 bei
unſeren 13 Gewerbegerichten anhängig gemachten Streitfälle
betrug 1880, und zwar: Halle 471, Magdeburg 460, Erfurt
222, Mühlhauſen 164, Weißenfels 157, Nordhauſen 103,
Zeitz 87, Burg 71, Halberſtadt 58, Teuchern 57, Oſchers-
leben 16, Sömmerda 8 und Worbis 6. Elf Zwölftel der
Streitfälle betrafen Streitfälle von Arbeitern gegen Arbeit-
geber, ein Zwölftel aber Streitfälle von Arbeitgebern gegen
Arbeiter. Ordnet man die 316 deutſchen Gewerbegerichee nach
der Zahl der im Jahre 1900 bei ihnen vorgekommenen Streit-
fälle, ſo nimmt Halle mit 471 den 40. Platz ein. Es folgt
Magdeburg in 42. und alsdann Erſurt- in 45. Stelle. Jn
vier Fällen wurde das Gewerbegericht als Einigungsamt an-
gerufen, und zwar zweimal in Halle ſowie je einmal in
Magdeburg und in Mühlhaäuſen. Jn allen vier Fällen war
der Einigungsverſuch erfolglos, da ein Schiedsſpruch nicht zu
ſtande kam.

Der Brauereibeſitzer Morell iſt nach einer Mitteilung
des Generalanzeigers in Zahlungsſchwierigkeiten geraten. Der
Konkurs ſoll bereits beantragt worden ſein. Die Ausſichten
der Gäubiger, ſo heißt es in der Notiz, ſind ziemlich ungünſtig.
Doch iſt die Fortführung des Betriebes geſichert.

Die goldenen Fünfmarkſtücke werden mit dem 1. Ok-
tober dieſes Jahres außer Kurs geſetzt. Dieſelben können nur
noch bis zum 30. September er. bei den Reichs- und
Landeskaſſen in Zahlung genommen oder auch gegen andere
Münzſorten umgetauſcht werden.

Krankenkaſſe Wohlfahrt. Wir erhalten folgende Zu-
ſchrift: „Jhrem in Nr. 192 in der Beilage Jhrer Zeitung unter
der Ueberſchrift „Und noch eine Muſterkrankenkaſſe“ erſchienenen
Artikel erſuchen wir auf Grund des 8 Il des Preßgeſetzes
nachſtehende Berichtigung zu geben: Der Arbeiter Hermann
Linde, dort, ſtellte am 15. Mai d. J. durch Vermittelung unſres
früheren Agenten K. einen Antrag um Aufnahme in unſere
Kaſſe und zahlte demſelben, obgleich die jedem Antrag beige-
heftete Quittung ausdrücklich beſagt, daß nur die Aufnahme-
gebühr von M. 2 ſofort zu zahlen iſt, außer dieſer noch den
erſten Monatsbeitrag. Der betr. Agent, den wir übrigens ſo-
fort nach Bekanntwerden ſeiner Betrügereien entlaſſen haben,
lieferte jedoch den Antrag ſeiner vorgeſetzten Subdirektion nicht
ab und behielt auch den von dem Arbeiter Linde erhaltenen
Betrag für ſich. Am 31. Juli er. teilte uns unſer dortiger Sub-
direktor Herr Helmbold mit, daß der Arbeiter Linde ihm in
ſeinem Bureau eine Quittung über M. 4 vorgezeigt hätte, und
bat um weitere Verhaltungsmaßregeln. Wir teilten
Helmbold darauf mit, daß bei uns ein Antrag des Herrn Linde
nicht vorgelegen habe und beauftragten erſteren, eventuell einen
neuen Antrag aufzunehmen und das hierauf auszufertigende
Buch ohne nochmalige Erhebung des bereits an
den Agenten K. gezahlten Betrages auszuhändigen.
Am 10. Auguſt d. J. reichte uns Herr Helmbold einen neuen,
von dem Arbeiter Herrn Linde unterzeichneten Aufnahmeantrag
ein, worauf das Mitgliedsbuch Herrn Helmbold zur Weiter-
beförderung zuging. Hochachtungsvoll! „Wohlfahrt“, Kranken-faſſe für ganz Deutſchland, E. H. 135. Der Vorſtand. (Erſte
Unterſchrift unleſerlich), Fr. Biertümpel.“

Wir bemerken hierzu, daß die Frau des Linde unſerem Ge-
währsmann aufs beſtimmteſte verſicherte, daß ihr Mann einen
neuen Antrag nicht geſtellt habe, daß er demzufolge auch kein
Buch erhalten durfte.

Weißenfels. Herr Blaſig! Ein das Wohl der Arbeiter
vertretender Fabrikant iſt Herr Blaſig. Jm höchſten Grade
unverſchämt iſt es, daß die Arbeiter in ſeinem Betrieb dies
nicht einſehen wollen. Wer daran zweifelt, daß dieſe Einſichts-
loſigkeit an Unverſchämtheit grenzt, ſei durch den Vorſchlag
des Herrn Blaſig belehrt. Haben da jetzt die Arbeiter infolge
der ſchlechten Geſchäftszeit in der Woche nur drei und vier
Tage gearbeitet, wodurch ein bedeutender Lohnausfall zu ver-
zeichnen war, ſo veranlaßte dies Herrn Blaſig, im Jntereſſe
der Arbeiter folgenden Vorſchlag zu machen: An den jetzigen
Löhnen wird eine zehnprozentige Reduktion vorgenommen, da-
für wird den Arbeitern erlaubt, ſechs Tage in der Woche ar-
beiten zu können. Die Reduktion erreicht am 15. November
ihr Ende und wird von da ab wiederum der alte Lohn ge-
zahlt. Auf dieſen, natürlich nur im Jntereſſe der Arbeiter
gemachten Vorſchlag einzugehen, verzichteten die Arbeiter.
Jhnen war die Beſchäftigung an vier Tagen mit gleichbleiben
den Löhnen mehr wert, als an ſechs mit reduzierten. Darob
große Entrüſtung bei Herrn Blaſig über die Unverſchämt-
heit der Arbeiter, den ihnen gebotenen Mehr Verdienſt
nicht annehmen zu wollen. Aber Strafe muß ſein, dachte
Herr Blaſig und erließ folgenden Ukas: „Wer von
meinen Arbeitern es ablehnt, den angebotenen Mehr-
verdienſt anzunehmen, hat ſeine Kündigung bei meinem Werk-
meiſter Bachmann einzureichen.“ Dieſer Anforderung ſind
die Arbeiter in ihrer Geſamtheit nachgekommen, indem ſie zu
der ihnen angebotenen Wohlthat das Vertrauen verloren haben.
Die Dispoſitionen der Arbeiter ſind getroffen, verzichtet Herr
Blaſig nicht auf dieſe Wohlthat, ſo ſind die Arbeiter gezwungen,
den Kampf dagegen aufzunehmen. Es ſoll dieſes vorläufig
genug ſein, aber wir werden nicht davon abſtehen, das in den
letzten zwei Jahren angeſammelte Material zur gegebenen
Zeit der Oeffentlichkeit zu übergeben.

Sonnabend, den 7. September, findet in der „Reichskrone“
eine öffentliche Schuhmacherverſammlung ſtatt. Auf der Tages-
ordnung ſteht: Der bevorſtehende Streik bei der Firma Blaſig
und welchen Erwartungen ſind die Arbeiter der Schuhinduſtrie
ausgeſetzt. Jeder in der Schuhinduſtrie Beſchäftigte hat zu
erſcheinen.

w. Naumburg. Profit wider Prinzip in Sachen
„Soolbad Naumburg“. Wir haben an dieſer Stelle ſchon
ſehr oft darauf hinweiſen müſſen, wie bereitwillig unter Um-
ſtänden der ſogenannte praktiſche Geſchäfts mann ſeine ſoge-
nannten wirtſchaftlichen Grundſätze in den Wind ſchlägt, für
die er doch ſonſt immer „voll und ganz und unentwegt“ einzu
treten vorgiebt. Dieſer Geſchäftsmann macht eben Ge-
ſchäfte, ſpeziell dem Arheiter gegenüber als Profit-Junker
und im allgemeinen als Profit-Jeſuit. Auch hier heiligt der
Zweck, eben der Profit, die Mittel. „Erwerben“ durch Ge-
ſchäfte machen heißt ja nicht etwa: etwas ſchaffen durch Ar-
beit, ſondern Geld quetſchen aus dem, was Arbeiter ſchufen
durch Arbeit. Beiläufig geſagt: nur zu ſolchem Geſchäfte-

12. Jahrg.

machen bedarf es heute in der Regel noch der vielgeprieſenen
Privatunternehmer „Genialität“, zur Produktion ſelbſt
nicht mehr!

Nun iſt gerade dieſer Tage wieder bei uns hier eine unge
heuer biereifrige Agitation im Gange, die das ſchon lange
ſpukende „Soolbad Naumburg“ von Amts wegen ins Da-
fein gerufen wiſſen will. Bereits in Nummer 197 von 1899
haben wir berichtet, daß auf den Höhen im Süden der Stadt
eine ſehr ſtarke und mächtige Soolquelle erbohrt worden iſt.
Soole iſt alſo da, Bedarf nach Soolbädern zweifellos auch.
An Kapital fehlt es keineswegs, desgleichen wären arbeitswillige
Hände und Köpfe in Scharen zur Verfügung. Warum iſt alſo
der „geniale Privatunternehmer“ im Laufe zweier Jahre noch
immer nicht ans Werk gegangen Wurden die betreffenden
Bohr- Kapitaliſten nicht damals ſchon als edelmütige Wohlthäter
ihrer teuren Vaterſtadt geprieſen? Es iſt alſo die alte Ge-
ſchichte, die aber unter der gottgewollten Herrſchaft des Kapita-
lismus doch ewig neu bleiben muß: Der geniale Unternehmer
„unternimmt“ nicht etwa dann, wenn das Volk etwas braucht,
ſondern immer nur dann, wenn ein Geſchäft zu machen iſt,
wenn Profit und Rente lockt.

Der geniale Unternehmer iſt alſo, im Grunde genommen,
ſtets ein käufliches Subjekt. Als ſolches pfeift er auch auf die
ſchönſte Soolquelle, wenn durch ſie kein rm a
ſicheres und rentables Geſchäft zu machen iſt. Und es
pfeifen auch die von uns genugſam abgemalten Unentwegten,
Vollen und Ganzen abermals auf ihr ſogenanntes Prinzip,
wenn ſie jetzt ſchreien: „Kraatz wird die Sache ſchon
machen, und wenn's eine Million koſtet!“ Zum Teufel
mit der angeſtammten Bauernfänger-Parole: „Daumen auf den
Beutel!“ Der öffentliche Säckel, andermanns Geld ſoll ange-
zapft werden, weil den privaten Geſchäfts-Säckeln das Zu-
kunftsSoolbad doch noch einigermaßen brenzlich riecht. Hieße
aber, amtlich gedeichſelt, ein Geſchäft für alle unentwegten
Profit-Schluckſpechte, notleidenden Hausagrarier und Boden-
ſpekulanten! Heißt aber kein Geſchäft für den ſtadterhalten-
den Profit-Wucher, wenn der Bau von Arbeiterwohnungen
von Amts wegen, und noch dazu auf geſchenktem Grund und
Boden, unternommen werden ſoll. So etwas wäre ja um-
ſtürzleriſch und ſozialdemokratiſch! Drum bleibt hier diealte Parole: „Daumen auf den Beutel!“ Hier herrſche
voll und ganz und unentwegt weiter das alte bankbrüchige
Mancheſter- Prinzip vom „freien“ Spiel der wirtſchaftlichen
Kräfte!

Schkenditz. Aus einer Fahnenweihfeſtrede unſe
res Bürgermeiſters. Feierte da am Sonntag vor acht
Tagen ein hier beſtehender Geſellenverein ſeine Fahnenweihe.
An und für ſich könnte das der Arbeiterſchaft höchſt gleich
giltig ſein, ob es einen Geſellvenerein giebt und ob dieſer eine
Fahne ſich weihen läßt, da ſie weiß, daß ſolche Vereine höchſt
harmloſer Natur ſind und meiſtens davon Zeugnis ablegen,
wie wenig mündig noch eine Anzahl von Arbeitern oder „Ge-
ſellen“ ſind. Macht man nun aber aus der Fahnenweihe
eines ſolchen, nur Vergnügungszwecken dienenden Vereins eine
über das Vereinsgebiet hinausgehende große Aktion, dann iſt
es nötig, daß öffentlich Proteſt dagegen eingelegt wird. Mag
der Verein bleiben, was er iſt und nur ſein kann, dann wer-
den ſich die Arbeiter um ihn auch ferner nicht bekümmern.
Wenn aber unſer Bürgermeiſter in ſeiner Feſtrede hervorhob,

daß erſt feſtgeſtellt worden ſei, daß die Teil-
nehmer an dembedeutſamen Akte durchweg vater-
landsliebende, reichstreue und monarchiſch ge-
ſinnte Staatsbürger ſind, und daß nach Lage der
bedauerlicherweiſe beſtehenden Verhältniſſe
ſolche Prüfung eintreten muß, ehe ſich die ſtädti-
ſchen Körperſchaften und ihr Bürgermeiſter dazu
verſtehen können, ſich an einer Feier zu betei-
ligen; denn eine patriotiſche Stadtvertretung hat an dem
Grundſatze feſtzuhalten: „Allezeit treu zu Kaiſer und Reich“,

ſo erhellt daraus, daß man dieſen Geſellenverein gern als
Bollwerk gegen den leider auch hier vorhandenen Umſturz ge-
brauchen möchte. Uns bangt ſchon jetzt vor dieſen „durchweg
vaterlandsliebenden reichstreuen und monarchiſch geſinnten
Staatsbürgern“. Doch Herr Seeger ſtellt ihnen noch größere
Aufgaben:

Aufgabe jedes einzelnen Handwerkers, ſei er Meiſter, Ge-
ſelle oder auch nur Lehrling, iſt, zunächſt ſeiner Standes-
ehre ſtets eingedenk zu ſein und ihr nachzuleben; dabei aber
auch, fern von falſchem Ehrgeiz, beſtrebt zu ſein, das Hand-
werk zu heben.

Dieſe doppelte Aufgabe zu erfüllen, wird dem Geſellen nicht
ſo ohne weiteres möglich ſein. Will er ſeiner Standesehre
ſtets eingedenk ſein, dann muß er höheren Lohn fordern, kür-
zere Arbeitszeit, damit ſein ganzer Stand gehoben wird. Das
dandwerk zu heben, muß er dann ſchon ſeinem Meiſter
überlaſſen. Und ſchließlich hat unſer Herr Bürgermeiſter über
die Standesehre vor Jahren auch ganz andere Begriffe gehabt,
als er die bekannte Verordnung erließ, daß Sonntags kein
Arbeiter im Arbeitsanzug über die Straßen gehen dürfe. Die
Standesehre kann doch nicht nur für die Wochentage gelten.
Aber unſer Herr Bürgermeiſter verband ſchließlich mit der
Standesehre auch die Mahnung zum ſozialen Frieden

„Es iſt vor allem notwendig, daß zwiſchen den Meiſtern,
Geſellen und Lehrlingen ſtets das richtige harmoniſche
Verhältnis beſteht und daß Geſellen und Lehrlinge nicht
neidiſch auf den Meiſter blicken, der meiſt viel größere
Sorgen hat als ſie. Möge daher der heutige Tag, die
Weihe der neuen Fahne des Schkeuditzer Geſellen Vereins,
ein Symbol dafür ſein und bleiben, daß die Pflege guten
Einvernehmens zwiſchen allen Angehörigen des Handwerks
zu ihren erſten Standesaufgaben gehört.

Vielleicht nehmen ſich die Geſellenvereins- Mitglieder die Worte
von der Wahrung der Standesaufgaben zu Herzen und wer-
den Sozialdemokraten

Nordhauſen. Eine Revolver- und Meſſeraffaire
hat ſich am Sonnabend abend nach 11 Uhr in der Grimmel-
Allee zwiſchen Tabakarbeitern abgeſpielt. Die Nordhäuſer
Zeitung, der wir die volle Verantwortung über die Richtigkeit
der Darſtellung überlaſſen müſſen, berichtet u. a.: Jm Reſtaurant
Zum Hohenſtein ſaßen einige nichtſtreikende Tabakarbeiter von
G. A. Hanewacker und Redderſen. Als ſpäter zwei Tabak-
ſpinner vor die Thür des Gaſthauſes traten entwickelte ſich
nach heftiger Schimpferei man hörte mehrfach den Ruf
„Streikbrecher“ und „Halunken“ zwiſchen ihnen und vier
bis ſechs dort anweſenden Perſonen, von denen einige Tabak-
arbeiter von Grimm Triepel waren, eine nächtliche Schlägerei,
bei der leider Meſſer und Revolver in m traten. Es
fielen fünf Schüſſe, mehrere verſagten. er früher im Streik
befindliche, jetzt bei. Grimm Triepel thätige Tabakarbeiter
Louis Ellmann jun. aus Salza wurde durch einen Revolver-
ſchuß ſchwer an der Stirn verletzt und dem Krankenhauſe zu-
geführt. Auch der, wie er angiebt, zufällig mit ahnen und
mit ſeinem Sohne auf dem Heimwege begriffene Bahnarbeiter
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Ellmann ſen. aus Salza iſt durch

worden. Ein Tabakſpinner wurde wegen
chaft in Haft genommen. Auch bei einem der nicht

ſtreikenden Arbeiter wurde ein Revolver konfisziert. Die amt-
lichen Ermittelungen über den Vorfall ſind noch nicht ab-
geſchloſſen, ſo daß ſich, wie wir ausdrücklich hervorheben, über
das Verſchulden der einzelnen Beteiligten, über Urheberſchaft
des Streits c. heute noch kein abſchließendes Urteil fällen läßt.

Die Fabrikanten gehen jetzt mit Schadenerſatzklagen en
die Ausſtändigen vor, welche ohne Kündigung die Arbeit
niedergelegt haben. Ein Arbeiter, der ſich nach beendeter
Lehrzeit mit den Ausſtändigen ſolidariſch erklärt hatte, iſt auch
zur Ha ung verurteilt worden aber begreiflicherweiſe konnteder Mann nicht zahlen. Die Pfändung hatte auch keinen Er

folg, und nun drang die bekannte Firma Hanewacker, um welche
es ſich in dieſem Falle handelt auf Anwendung des letzten
Mittels, durch das ein von jedem Beſitz Entblößter ſeine Zah-
lungsunfähigkeit zu dokumentieren hat: Der Arbeiter mußte
den Offenbarungseid leiſten. Das nutzt zwar dem reichen
Geſchäftsinhaber nichts, aber er hat doch ſeinen Willen.

Kleine Drovinzial- Nachrichten.
ſerhrat be ſich in Alterode im Mansfeldſchen der

Chauſſeeaufſeher Herning, weil er aufs neue der Jrrenanſtalt
Nietleben überwieſen werden ſollte. Jn Leißling ſtürzte
das dreijährige Töchterchen des Maurers B. in einen mit
Waſſer gefüllten, faſt zwei Meter tiefen Behälter. Die Mutter
kam gerade noch zeitig genug, um das dem Ertrinken nahe
Kind zu retten. Jn der Nähe desſelben Ortes brannte ein
irka 200 Schock Stroh enthaltender Diemen des Oekonomen

ergner nieder.

Kreistag des Wahlkreiſes Zrih-
Raumburg- Weißenfels.

Am Sonntag, den 1. September, traten im feſtlich geſchmückten
Saale der Zentralhalle in Weißenfels die Delegierten des
Sozialdemokratiſchen Vereins zuſammen um das verfloſſene
Geſchäftsjahr Revue paſſieren zu laſſen, um aufs neue zu be-
raten, mit welchen Mitteln und auf welchen Wegen die Partei-
beſtrebungen gefördert werden können. Die bisherigen Kreis-
tage unſeres Wahlkreiſes, die alljährlich ſeit dem Jahre 1890
nicht wie irrtümlich im Leitartikel der Nummer 192 des Vaolks-
blattes angegeben war ſeit 1895/96 ſtattfanden, waren ſtets
ſo zuſammengerufen, daß jeder Ort einen Genoſſen entſenden
konnte, der jetzige beſtand nur aus Genoſſen, die auch der
politiſchen Organiſation, dem emokratiſchen Ver
ein, angehören. War er deshalb etwas ſchwächer gegen früher
beſucht, ſo liegt das daran, daß dieſe Organiſation noch nicht
überall Boden gefaßt hat. t

Kurz nach '/211 Uhr vormittags eröffnet Genoſſe Recknagel-
Weißenfels die Verſammlung. Er heißt namens der Weißen-
felſer Genoſſen die Delegierten willkommen und wünſcht, daß
die Arbeiten des Kreistages von Erfolg gekrönt ſein mägen.
Als Vorſitzende werden die Genoſſen Plorin-Zeitz und Reck-
nagel-Weißenfels, als Schriftführer die Genoſſen Leopoldt-
Zeitz und Burgau Aue gewählt. Genoſſe Schulz Zangen-
berg teilt namens der Mandatsprüfungskommiſſion mit, daß
33 Delegierte aus 22 Orten anweſend ſind ferner zwei Mit-
glieder des Zentralvorſtandes (Plorin und Klix), ein Mitglied
der Preßkommiſſion, der Verleger des Volksblattes, ſowie Ge-
noſſe Thiele, der Abgeordnete des Kreiſes. Eine vom Genoſſen
Leopoldt vorgetragene Geſchäftsordnung, die die Geſchäfts
ordnungskommiſſion entworfen hat, wird angenommen. Die
Tagesordnung wird wie folgt feſtgeſetzt: 1. Bericht und Agi-
tation. 2. Organiſation. 3. Kommunalprogramm. 4. Partei-
tag, en und Wahlen. 5. Verſchiedenes.

Der Zentralvorſitzende, Genoſſe Plorin, giebt hierauf den Be-
richt über die Entfaltung der Neuorganiſation. Nachdem der
vorjährige Kreistag die Einrichtung der Neuorganiſation be-
ſchloſſen, hat die mit den Vorarbeiten beauftragte Neuner-
Kommiſſion in zwei Sitzungen ſich mit der Abfaſſung einesProgramms und mit der Bekanntmachung und Handhabung

desſelben durch die verſchiedenen Ortsverwaltungen beſchäftigt.
Der Verein nahm im 1. Quartal einen kräftigen Aufſchwung,
jetzt iſt mehr Ruhe eingetreten. Jm vergangenen Jahre hatten
wir nahezu 400 politiſch organiſierte Genoſſen, dazu traten im
erften Quartal 423, im zweiten Quartal 90, ſo daß am Schluß
913 Genoſſen dem Verein angehörten. Dieſe Mitglieder haben
ihren Wohnſitz in 59 Ortſchaften, während in nur 12 Ortſchaften
Zahlſtellen beſtehen.

Es ließen ſich noch in vielen Orten des Kreiſes Zahlſtellen
bilden, denn wir haben Orte mit großer Stimmenzahl für uns,
ſo Wählitz, Keutſchen, Webau, Granſchütz, Zetſch, Taucha, Ras
berg, Corbetha, Tagewerben, Leisling, Trebnitz, Deuben, Ta-
kau, Wildſchütz, Zembſchen, Gröben und andere, mindeſtens
müſſen in ihnen vorläufig Einzelmitglieder gewonnen werden.
Verſammlungen fanden ſtatt 101 Vereins und 32 öffentliche
Verſammlungen, der Beſuch in ihnen war mittelmäßig. Von
den 913 Mitgliedern ſind gewerkſchaftlich organiſiert 578 65
Prozent, das Volksblatt leſen 634 70 Prozent. Hier muß
alſo auch noch gearbeitet werden. Dem Berufe nach ſind die
Mitglieder: Bergarbeiter 274, Arbeiter 208, Lederarbeiter und
Schuhmacher 92, Maurer 40, Tiſchler 30, Handſchuhmacher und
Zigarrenmacher je 20, Schmiede 17, Schloſſer 15, Zimmerer
und Korbmacher je 12, Lackierer, Müller, Schneider, Maler,
Former je 10, Töpfer und Buchdrucker je 9, Metallarbeiter 8,
Drechsler und Glaſer je 7, Dreher und Brauer je 6, Handels-
leute, Weber und Stellmacher je 5, Sattler 4, Reſtaurateure,
Kupferſchmiede, Steinſetzer, Lagerhalter, Buchbinder je 3, Bar-
biere, Hobler, Kaufleute, Buchhändler, Tapezierer, Färber,
Konditoren je 2, Pantoffelmacher, Fiſcher, Kürſchner, Bildhauer,
Uhrmacher, Kammmacher, Brunnenbauer, Polierer, Maſſeur,
Zuſchneider, Geſchäftsführer, Poſamentier, Klempner, Hutmacher,
Böttcher, Muſiker Maſchinendauer, Drechsler, Meſſerſchmiede
je J.

Zur weiteren Verbreitung unſerer Organiſation empfiehlt ſich
der perſönliche Verkehr, der von den Genoſſen in den Städten
mit denen in den Dörfern gepflogen werden muß. Hinderniſſe
haben der Ausbreitung der Organiſation nur von den Arbei-
tern ſelbſt entgegengeſtanden, ſo in Hohenmölſen und Trebnitz:
hier muß Wandel geſchaffen werden. Maßregelungen ſind bei
2 Genoſſen erfolgt wegen Teilnahme an der Maifeier, Pro-
zeſſe hatten wir 6. Jn einem Falle wurde Genoſſe Thiele zu
3 Monaten Gefängnis verurteilt, ferner in zwei Fällen ein Ge-
noſſe zu Geldſtrafen wegen Beleidigung eines Gendarmen und
Amtsvorſtehers. Einmal erfolgte Freiſprechung wegen Beleidi-
gung und zweimal wegen Flugblattverbreitung. Die Maifeierhat ſich überall beſſer geſtaltet, nur muß das Verbreiten der
Maimarken mehr betrieben werden. Zur Abhaltung von grö-
ßeren Verſammlungen haben wir 11 Lokale.

Das Volksblatt wird gehalten von 3637 Abonnenten. Das
ſind etwas weniger wie im Vorjahre, der Rückgang muß wie
der wett gemacht werden durch rege Agitation. An Abonne
mentsgeldern ſind gezahlt nach Halle 19639 M., für Jnſerate
3196 M., in Summa 22835 M. Verbreitet ſind 35000 Flug-
blätter und 25000 Kalender. Der Vorſitzende ſchließt ſeinen
Bericht mit dem Wunſche, daß nun noch reger wie bisher agi-
tiert würde.

Der Hauptkaſſierer, Genoſſe Klix giebt den Kaſſenbericht.
Die Partei inkl. des Sozialdem, Vereins hatte im Geſchäfts-

jahr folgende Einnahmen:
en am 1. Auguſt 1900o0 92367 ANt.Auf Sammelliſten 106460tree bei Berſammlungen 449.16nittungen im Volksblatt (gelegentlich geſamm.) 157.85
ger den Kalender vereinnahmt 46061
arteifeſt in Theißen 178.20

weder hen W n de diente e
on innahmen (darunter Maifeſt) 491.88

n bur Sozial demokratiſchen Verein 6090

Beiträge 793.004433.85 Mk.

Ausgaben:
Agitation (gegen das Vorj. 189.36 Mk. mehr) 1223.14 Mk.

rozeßkoſten (gegen das Vorj. 95.78 Mk. weniger) 352.00
e

ür Agitationskalender 95000n den Parteivorſtand 220090garteitag Mainz 980849ntern. Kongreß 10909reis- und Bezirkstag 69.50Druckſachen u. Papier (Mitglieds u. Kaſſenbücher) 325.05

Vorwärts 22.14Portos 2c. GUnterſtütungen 460Sonſtige Ausgaben (darunter Parteifeſt) 264.12
Prozente der Kaſſierer 70.99893298.30 Mk.

Kaſſenbeſtand 1135.55
4433.85 Mk.

An dieſen Einnahwfen partizipieren:
Zeitz, inkl. Rasberg, Kretſchau

und Grang. 1384520 M.Weißenfels 2385.82heißen 228255Zipſendorf 197.67Teuchern 17457Streckau o. 18Aue 115987Vaumburg 680.27Oſterfeld 86260Rehmsdorf 8165Doitzſch 285Droyßig 1979Kroſſen 1495dohenmöhen 1625nterwerſchen 14.35Grang II20Haynsburg 1956Kayng 9.43Hainichen, Geußni 9.36Wittgen dorf 7.60Trebni 7.16Silbitz 6.80 xDerhaide 6.00Doöſch witz 1.80Raundorf 50Der Hauptkaſſierer beklagt die ſpäten Eingänge der Ab-
rechnungen; dieſelben müſſen ſpäteſtens bis zum 15. jeden erſten
Monats im Quartal erfolgen. Der Reviſor der Hauptkaſſe,
Genoſſe Vogel-Zeitz, beſtätigt die Richtigkeit der Abrechnung,
Kaſſenbeſtände und Bücher hätten überein geſtimmt und ſei
alles in beſter Ordnung geweſen.

Hierauf tritt um 1 Uhr die Mittagspauſe ein.
(Schluß folgt.)

eKreistag des Reichstagswahlkreiſes
Delitzſch Bitterfeld Eilenburg.

(Schluß.)
Beim nächſten Punkte, Maßnahmen gegen den Brot-

wucher, erſuchte der Kreisvertrauensmann Biedermann, über
all in den Städten und auf dem Lande Unterſchriften für die
Petition gegen den Brotwucher zu ſammeln. an beſchloß,
zur beſſeren Orientierung das vom Parteivorſtand kürzlich her
ausgegebene Flugblatt in ca. 15000 Exemplaren vor der Unter
ſchriftenſammlung zu verbreiten.

Punkt 4: Rechte und Pflichten in unſerer Partei. Der
Referent, Gen. Weißmann, ging nach einer kurzen Charakte-
riſtik des Weſens unſerer Partei und ihrer Bedeutung für das
politiſche Leben der Gegenwart zu der pſychologiſchen Erklärung
der Frage über, warum die Parteigenoſſen in ſehr vielen Orten
ſich gegenwärtig bekämpfen und zerfleiſchen, anſtatt ihre ganze
Kraft dem Kampfe gegen den Kapitalismus und ſeine Bundes-
genoſſen zu weihen. Es iſt leider ſo weit gekommen, daß dieſe
Leute unſer großes, herrliches Ziel völlig aus dem Auge ver-
loren haben und ihre ganze Kraft dazu verwenden, die an der
Spitze ſtehenden Genoſſen zu verunglimpfen und zu verleum-
den und dadurch die Arbeitsfreudigkeit für die Partei herabzu-
mindern oder ganz zu beſeitigen. Nicht ſachliche Kritik werde

eübt, ſondern unter dem Geſichtswinkel der perſönlichen Verhältniſſe das Parteiweſen betrachtet. Kleine Fehler, wie ſie

jeder im Kampfe ſtehender Genoſſe mache, werden zu Staats
aktionen aufgebauſcht und dann in böswilliger Weiſe weiter
verbreitet. Das ſei nicht ſozialiſtiſch. Der Sozialismus ſtehe
viel zu hoch da, um als Deckmantel für ſolche zerſetzende Be-
ſtrebungen zu dienen. Es gebe hierfür nur zwei Mittel: ent
weder dieſe Genoſſen durch Ausſchluß aus der Partei zu hin-
dern, der Agitation für die Ausbreituug unſerer Jdeen Knüppel
zwiſchen die Beine werfen zu können oder ſie völlig zu igno-
rieren, damit ſie ſehen, daß die Mehrheit der Genoſſen ihr ver
hängnisvolles Treiben unter keinen Umſtänden billigt.

Die Diskuſſion ergab, daß Gen. Weißmann das ausgeſprochen
hatte, was man faſt überall empfindet, und äußerten ſich ſämt
liche Redner in zuſtimmendem Sinne.

Ueber den 5. Punkt: Die bevorſtehenden Kommnunal-
wahlen, verbreitete ſich Gen. Münzer Delitzſch in einem ein
ſtündigen, vortrefflichen Referat, das ſich in ungefähr folgendem

Gedankengange bewegte eDie Arbeiterſchaft, als die größte Klaſſe der ſtädtiſchen Be-
völkerung, hat ein wachſendes Jntereſſe an der kommunalen
Verwaltung und Entwicklung des ſtädtiſchen Gemeinweſens.
Die Gebiete der Verwaltung und der Schule, die Steuern-
und Wohnungsfragen, hygieiniſche und ſanitäre Maßnahmen
ſind von einſchneidender Bedeutung für den werkthätigen Stand
jeder Gemeinde. Die wirtſchaftliche Hebung der Arbeiterklaſſe
ſowie die Förderung des ganzen wirtſchaftlichen Lebens kann
durch die kommunalen Körperſchaften Unterſtützung erfahren,
die zum Nutzen der geſamten Bürgerſchaft ſein kann. Von allen
dieſen Erwägungen ausgehend und geleitet von dem Grund-
ſatze, die Jntereſſen der Allgemeinheit nach allen Seiten zu
fördern, verlangt die Arbeiterſchaft von ihren Vertretern daß
ſie im Stadtverordneten-Kollegium einzutreten haben

1) Auf dem Verwaltungsgebiete: Für Wahrung derkommunalen Selbſtverwaltung, organiſchen Zuſammenſchluß mit
anderen ſtädtiſchen Kollegien, volle Unparteilichkeit der kommu-
nalen und polizeilichen Behörden bei wirtſchaftlichen Diffe-
renzen.

2) Auf dem Gebiete des ſtädtiſchen Beſitzes: Er-
haltung reſp. Erweiterung des ſtädtiſchen Grund und Bodens.
Schaffung von Abhilfe bei eintretender Wohnungsnot auf
Grund des Erbbaurechts.

Auf finanziellem Gebiete: Gerechte Verteilung der
Steuerlaſten durch Feſthaltung der direkten Steuerſätze, Ver-
weigerung aller indirekten Beſteuerungen auf Genuß- und Nah-

rungsmittel. sBeſeitigung des Bürgerrechtsgeldes. Verweigerung allerMittel zu Ehrengeſ enken und Prunkzwecken.

49 Auf dem Gebiete der Schule: Allſeitige Förderung
des Schulweſens. Beſeitigung des Schulgeldes in den Volks-
ſchulen. Aerztliche Kontrolle der Schulkinder, Schaffung vonEchulbadern und Lieferung von Lehrmitteln.

5) Auf wirtſchaftlichem Gebiete: Schaffung eines Ge-
werbegerichts, Sicherung des Arbeitsverhältniſſes, der Lohn und
Arbeitöbedingungen bei ſtädtiſchen Unternehmungen kontrakt

e

r etng. nahmen. Förderung und Hebung des geſamten wirtſchaft

lichen Lebens in den einden.
Zu dieſem Punkte wurde folgende Fiznnion angenommen:

Die Arbeiterſchaſt, als die gabe te Klaſſe der Bevölke
rung, hat das größte Jntereſſe am kommunalen Leben und
der kommunalen Verwaltung. Alle Gebiete der ſtädtiſchen
Verwaltung ſind von einſchneidender Bedeutung für die
Arbeiterſchaft. Deshalb empfiehlt der am 1. September in
Eilenburg tagende Kreistag den d an allen Orten
des Kreiſes, ſich an den kommenden Kommunalwahlen in
Stadt und Land zu beteiligen.

Der Kreisvertrauensmann iſt verpflichtet, die Genoſſen
dabei mit Rat und That zu unterſtützen.
6. Punkt: Der Juvener Parteitag und der Bezirkstag

in Halle. Jn Anbetracht des ſchlechten Kaſſenbeſtandes der
Kreiskaſſe und in Vorausſicht der Wirkungen der Kriſe wird
von einer Delegation zum Parteitag abgeſehen. Als
Delegierte zum Halleſchen Bezirkstag werden die Ge-
noſſen Biedermann Delitzſch, Blum Bitterfeld und
Schmidt- urg gewartt

Verſchiedenes. Ein Antrag Bitterfeld, auch im Delitzſch
Bitterfelder Wahlkreis Parteifeſte zu veranſtalten, wird an
genommen und dem Kreisvertrauensmann das tritt r
übertragen. Eine weitere fnregung unter den polniſchen
Arbeitern die Agitation für uns durch polniſche Flugblätter
oder polniſche Kalender zu betreiben, wird dem Kreisvertrauens-
mann zur Ausführung anheimgegeben.

Mit einem Rückblick auf die erledigten Arbeiten des Kreis
tages und mit einer Mahnung, das Gehörte zu ehe en und
hinaus zu tragen zum Wohle für unſere Partei, ſchloß Gen.
Biedermann um 48 Uhr den 10. Kreistag des Delitzſch-Bitter
felder Reichstagswahlkreiſes.

Vermiſchtes.
Aus einem Handbuch für Militärkriminaliſten.

Vom Alibibeweis.
Wenn der Jnkulpat ſein Alibi nur von 23 Stunden 56 Mi-

nuten des Mordtages nachweiſen kann, ſo iſt er überführt;
denn ein Mord kann ſchon in 2 Minuten vollbracht ſein, und
wo war der ne in den fehlenden 4 Minuten

Wenn der Jnkulpat den Alibibeweis für jede Minute des
Mordtages unwiderleglich führt, ſo iſt er überführt; dennwelcher ehrliche Mann kann ſchon nach einem Tage über jede
Minute des geſtrigen Tags Auskunft Das kann nur
ein abgefeimter Verbrecher, der den Alibibeweis ſorgfältig vor-
bereitet hat.

Vom Erblaſſen u. ſ. w.
Wenn der Jnkulpat, an die Leiche des Ermordeten geführt,

erblaßt, ſo iſt er überführt; denn der Mörder erblaßt vor
Grauen über ſeine That.
„Wenn er beim Anblick der Leiche errötet, ſo iſt er über

führt; denn der Mörder errötet aus Scham über ſeine
Schlechtigkeit.

Wenn er beim Anblick des Opfers unbeweglich bleibt, ſo iſt
er überführt; nur der Mörder kann ſo verhärtet ſein.

Wenn er an der Leiche weint, ſo iſt er überführt; ſein Schuld-
bewußtſein erleichtert ſich in Thränen.
„Wenn er an der Leiche lächelt oder gar lacht, ſo iſt er über

führt; ſo roh iſt nur der Mörder. (Kladderadatſch.)

Schneefall wird aus dem Erzgebirge n Die Tem-
peratur war nachts auf 2 Grad unter Null geſunken.

SFetzte Nachrichten.
Paris, 4. September. Es iſt beſchloſſen worden, die fran

zöſiſche Kriegsflotte nach der Abreiſe des Zaren nach den Dar
danellen zu entſenden, falls der Sultan bis dahin die von
Frankreich im ſchwebenden Konflikt geſtellten Forderungen nicht
erfüllt haben ſollte.

London, 4. September. Daily Mail meldet aus Kapſtadt:
Der Kommandant Myrburg hat eine Proklamation erlaſſen,
worin er erklärt, dah alle Bewohner der Kapkolonie, welche
nach dem 15. September in Waffen angetroffen werden, ſtand-
rechtlich erſchoſſen werden ſollen. Einem Bericht zufolge ſoll
de Wet ebenfalls eine Proklamatian erlaſſen haben, wonach
alle engliſchen Gefangenen, die nach dem 15. September im
Oranje-Freiſtaat gemacht werden, erſchoſſen werden ſollen.

London, 4. September. Aus Waſhington meldet der Daily
Telegraph: Mac Kinley hat bei der Beilegung des kolumbiſchenKonſlitte ſeine ſchiedsrichterliche Vermittelung angeboten.

Staudesamtliche Nachrichten
Halle (Süd, Steinweg 2), 3. September.

Aufgeboten: Former Schröder und Gertrud Reichert
(Böllberg und Pfännerhöhe 47). Beamter Apel und Klara
Borgis (Halle und Nietleben). Heizer Barth und Emma
Schröder (Halle und Schochwitz). Kaufmann Mußmann und

edwig Richter (Halle und Stößen). Fleiſcher Runkel und
Olga Rühl (Mücheln und St. Micheln). berlehrer Schuhardt
und Gertrud Goedicke Halle und Halberſtadt). Fleiſcher
Schröder und Jda Wächter (Halle und Naundorf). SeilerThormann und Ida Lehmann (Schönebeck und Görzio).

Eheſchließzung Techniker Weber und Frida Domes
(Forſterſtr. 33 und Merſeburgerſtr. 12).

Geboren: Knecht Wilk S. (Klinih). Arbeiter Rauſch T.
(Klinik). Droſchkenkutſcher Schwalbe S. (Zwingerſtr. 29). Loh-
gerbermeiſter Apel S. Freiimfelderſtr. 36). Arbeiter Oſterlandt
T. Merſeburgerſtr. 145. Reſtaurateur Pfeiffer S. (Gr. Stein
ſtraße 149). Bäckermeiſter Herbſt T. (Trödel 16). Arbeiter
Blume T. (Saalberg 26). Fabrikant Mollnau T. (Merſeburger
ſtraße 13). Jngenieur Przibylla T. Merſeburgerſtr. 194).
Aſſiſtent Nürnberger T. (Zwingerſtr. 30). Fleiſchermeiſter
Dreſſel T. (Delitzſcherſtr. 10). Lehrer Köhn S. (Melanchthon
ſtraße 41). Tiſchler Mansfeld T. (Albert Schmidtſtr. 7.
Schneider Vollborth T. Beeſenerſtr. 25). Buchbinder Müller
S. (Hedwigſtr. 7). Markthelfer Kutzke T. (angeſtr. 26).
ine Weiſe S. Ludwigſtr. 8). Drechsler Süße S. (Schloſſer
traße, 8).

eftorben: Schloſſers Hädicke Ehefr,, 40 J. (Klinih).
Schmieds Scholz S., 1 Mon. (An der Schwemme 5). Steno-
graphen Kehl S., 1 Mon. Landwehrſtr. 4). Domänenrat a. D.
Zaunert, 78 J. (Meckelſtr. 289). Muſikers Krätzer Ehefr., 65 J.
(Spitze 12). Heizers Pitſchke T. 1 J. (Delitzſcherſtr. 11). Ar
beiters Wurzbach S. 8 J. (Klinik). Witwe Mieth, 69 J.
(Böllbergerweg 18). Arbeiters Streich S., 5 Mon. (Böllberger
weg 58). Arbeiter Hellmuth (Klinik).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 3. September.
Aufgeboten: Diener Freitag und Minna Dornheim (Wil-

helmſtr. Weißgerber Friedrich und Frida Bohne (Spitze 15
und Gr. Wallſtr. 363.

Eheſchließungen: Friſeur Meye und Maria Schultheis
(Angerweg 6). Kutſcher Schneider und Jda Siegel (Diemitzund Wettinerſtr. 27). Jnſpektor Oehmichen und Wang Löffler
geb. Wilde (Eisdorf). 8

Geboren: Arbeiter Müller S. (Eichendorffſtr. 5). Kauf
mann. Engel T. (Blumenthalſtr. 20). Schneider Mucke S.
(Geiſtſtr. 17).

Geſtorben Schuhmachers Döſchner S., 2 J. (Wittekind-
ſtraße 9a). Kommis Schaaf, 19 J. (Barfüßerſtr. 1). Muſikere
Maquee S. 3 J. (Göbenſtr. 16). Tapezlerers ofmann T.,
4 Mon. (Göbenſtr. 16). Geſchirrführers Sudhoſff S., 2 Mon.
(Angerweg 1).

Verantwortlicher Redakteur Erußt Dänmig in Halle.
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Anker den Hungrigen.
Roman von John Law.

Aus dem Engliſchen von J. Caſſirer.

Jos ſetzte ſich auf ſeine niedrige Bettſtelle und ſah ſich in
der Zelle um. Außer der Matratze und der Decke, auf der er
ſaß, befand ſich weiter kein Mobiliar darin. Vom „Stein
bruche“ her wehte ein eiſig kalter Wind und er ging dorthin,um zu ſehen, ob ſich der Zug vielleicht durch Schließen einer

Thür abhalten ließe. Aber es war keine Thür vorhanden,
ſondern nur ein großes, kreuz und quer vergittertes Fenſter,
durch das die klein geſchlagenen Steine nach unten in den
Hof geworfen werden ſollten. Der Wind bließ ſtoßweiſe durch
die Eiſengitter und machte Jos zittern, denn das warme Bad
hatte r Haut für den kalten Luftzug nur noch empfindlicher

emacht.
Große Granitblöcke lagen im „Steinbruch“, daneben ein

Hammer. Einen Sitz r es darinnen nicht, und der Boden
neigte ſich gegen die Mitte zu, ſo daß man nur mit Müheaufrecht ſtehen konnte. Jos hatte noch nie in ſeinem Leben

Steine geklopft. Jn ſeiner Heimat hatte er wohl ſchon Leute
„Steine brechen“ geſehen. Auch hatte er wohl als Kind zu-
geſehen, wie große Steine zu kleinen geklopft wurden. Die
Leute, die das thaten, trugen aber Brillen und dicke Hand-
ſchuhe. Aber hier glaubte man, daß ein Hammer dazu ge-
nügend ſei.

„Sie brauchen ja erſt morgen damit anzufangen,“ ſagte der
Aufſeher zu ihm. „Hier haben Sie Jhr Abendbrot. Beeilen
Sie ſich aber damit, denn in ein paar Minuten wird das Gas
ausgedreht.“

Während er ſo ſprach, ſtellte er auf den Fußboden neben
das Bett einen kleinen Zinntopf mit Haferſchleim und ein
kleines Stückchen Brot. Das Ganze hätte bequem in einer
Theetaſſe Platz finden können.

Jos ſetzte ſich nieder, um ſein armſeliges Nachtmahl einzu-
nehmen, und während des Eſſens mußte er wieder und immer
den Satz leſen:

„Jch habe meiner Königin und meinem Vaterlande fünfzehn
Jahre lang gedient, und das habe ich nun damit erreicht.“

Er kroch unter die Decke in ſein Bett und lag dort fröſtelnd
und hungernd.

Zwei Tage und drei Nächte blieb er hier, denn er konnte
die Granitblöcke nicht klein bekommen dazu mußte man die
Kunſtgriffe, den „Pfiff“ kennen.

Der Aufſeher meinte: „Es iſt geradezu wunderbar, wie dumm
ſich manche Kerls dabei anſtellen. Wir hatten einen kleinen
Buckligen hier, und der Kerl arbeitete wie ein Donnerwetter.
Er kauert ſich auf den Boden und ſein Hammer geht klick
klack, klick klack, bis er fertig iſt. Wenn Sie wiederkommen
ſollten, werden wir Jhnen Werg zu zupfen geben, aber eher
laſſen wir Sie nicht raus, als bis Sie hier die Steine klein
geſchlagen haben.

„Zeigen Sie mir doch, wie man es macht,“ bat Jos, deſſen
Rücken ihm weh that.

„Sehen Sie ſelber zu, wie Sie fertig werden,“ antwortete
der Aufſeher.

Die Stunden und Tage vergingen langſam.
Dreimal am Tage wurde ihm ſeine Nahrung, beſtehend aus

Haferſchleim und Brot, gebracht. Wenn des Abends das Gas
ausgemacht wurde, hörte er auf zu arbeiten, und die ganze
Zeit ſtand oder ſaß er im „Steinbruch“ und quälte ſich ab,
den Pfiff zu finden. Es wollte ihm nicht gelingen, die Steine
ſo klein zu ſchlagen, daß ſie ſich durch das Gitter des Fenſters
werfen ließen entweder wurden ſie ganz zu Staub zerſplittert
oder ſie zerfielen in oblonge Stücke, die mit keinem Hammer

mehr entzwei zu kriegen waren. Wie ſchon erwähnt, ging der
„Steinbruch“ nach der Mitte ſpitz zu, daß es für Jos ſehr
ſchwer war, nicht auszugleiten, wenn er aufſtand, und ganz
unmöglich, Steine durch das Gitter zu werfen, wenn er daunten ſaß. Dazu war es dort noch ſehr finſter, und die feuchte,

kalte Luft rief bei ihm ein beſtändiges Fröſteln hervor. n böſen
jener Nacht, in der er auf dem Trafalgar Square den böſen
Traum gehabt, litt er an einen häßlichen Huſten, und ſeiu
Kopf war ihm jetzt viel ſchwerer, als wenn er ſonſt einen
großen Rauſch gehabt hatte. Jmmer und immer wieder mußte
er in der Arbeit eine Pauſe machen, denn ſo heftiges Seiten
ſtechen fühlte er, daß ihm der Hammer aus der Hand fiel, als
ob ſeine Hand gelähmt wäre.

Zuguterletzt flog ihm noch ein kleines Stückchen Stein ins
Auge, und vollſtändig außer ſtande, weiter zu arbeiten, lief erin den furchtbarſten Symergeg in ſeiner Zelle auf und ab.

Trotzdem er ſein Arbeitspenſum noch nicht bewältigt hatte,
entließ man ihn doch am nächſten Morgen, denn ſein Auge
war ganz mit Blut unterlaufen und das obere Lid war her
unter gefallen. Der Jnſpektor band ihm ein artes Taſchentuch
um die Stirn und ſagte zu ihm:

„Kommen Sie ja nicht innerhalb der nächſten vier Wochen
wieder, denn ſonſt müßten wir Sie noch einmal ſo lange hier
behalten, merken Sie ſich das. Wenn Sie aber mal wieder
kommen, dann können Sie Werk zupfen, denn zu was an-
derem ſind Sie ja doch nicht zu gebrauchen, entweder ſind Sie
u dumm oder zu faul. Wenn ein kleiner Buckliger Steine
rechen kann, dann muß es doch ein ſo großer Kerl wie Sie

erſt recht können.“
„Es iſt keine Faulheit,“ entgegnete Jos, „es kommt nur auf

den „Pfiff“ an.“
So lange Jes lebte, hat er niemals das Gefühl vergeſſen,

das ſich ſeiner bemächtigte, als ſich die Thür des Arbeitshauſesan dieſem Vormittage ſinter ihm ſchloß. Nach Tagen und

Nächten, die er in dieſem kalten, dunklen Loche verbracht hatte,
ſich nocheinmal als ſein eigener, freier Herr fühlen zu dürfen,
war an und für ſich ſchon Glückſeligkeit. Für ihn ſchien wiederdie Sonne, ihm gehörte wieder die Welt, die Straßen und der

Himmel waren wieder ſein Eigentum.
Er beeilte ſich, nach Charing Croß zu kommen, denn er

wußte, daß er dort das „Eichkätzchen“ treffen werde. Der Ge-
danke an das kleine Ding erfüllte ihn zum erſtenmal mit Zärt-
lichkeit. Sie war ſo gut zu ihm geweſen. Was wäre aus
ihm geworden, wenn er ſie nicht gehabt hätte?

Sobald er die Ecke des Trafalgar Square gekreuzt hatte,
bemerkte er ihre zierliche Figur. Leiſe näherte er ſich dem
Platz, auf dem ſie ihre Blumen verkaufte, und legte die Hand
auf ihren Korb.

„Ach Jos!“ rief ſie. Dann ſtieß ſie einen ſchweren Seufzer
aus und ſagte nichts weiter.

Er konnte ihr Schweigen nicht verſtehen. Hätte aber ein
Kenner der menſchlichen Natur dieſes blaſſe Geſicht, dieſe farb
loſen Lippen und dieſe großen Augen mit den Pupillen, die
faſt bis an die Jris hinan reichten, geſehen, dann würde er
wohl haben beurteilen können, was ſie litt. Jhr dreieckiges
Tuch und ihre ſchmutzige Schürze hoben und ſenkten ſich raſch,
denn unter ihnen ſchlug ihr Herz ſo heftig, daß man auf ein
phyſiſches Leiden ſchließen konnte. Das Blut war aus ihrem
Geſicht gewichen; ſie fühlte ſich ſchwindlig und war einer Ohr
macht nahe, und nichts weiter als „Ach, Jos“, konnte ſie üb
ihre Lippen bringen, als ob es in der ganzen Welt nie s
weiter als Jos gäbe.

Nach einer Weile ſagte ſie: „Du mußt doch frühſtücken!“
Raſch kam ſie jetzt wieder zu ſich und beſorgt fragte ſie ihn,

was mit ſeinem Auge geſchehen wäre, warum er es denn mit
einem Taſchentuche verbunden hätte? Sie ging mit ihm zu
einem Springbrunnen auf dem Trafalgar Square und wuſch
es dort mit kaltem Waſſer. Durch das angeſchwollene Lid
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war das Auge jetzt vollſtändig zu, aber, wie Jos ſagte,
ſchmerzte es nicht mehr ſehr. Dann band das Eichkätzchen
wiederum das Taſchentuch über das Auge, und nun gingen
ſie „frühſtücken“.

Für viele, die die beiden an einem ſchmutzigen Tiſch ihre
Quetſchkartoffeln mit Würſtchen verzehren ſahen, mögen ſie
eine alltägliche Erſcheinung geweſen ſein; aber wohl mehr als
ein Künſtler, der ſie an dieſem Vormittag da ſitzen geſehen,
hätte ſein e hervorgeholt, denn das „Eichkätzchen“

tte einen ſonderbar ernſten Geſichtsausdruck, zu dem ihr
orb mit Spätroſen und Reſeda recht gut harmonierte. Und

a n ihrer Seite ſaß Jos und ließ ſich ſein Frühſtück gut
mecken.
Leute kamen und gingen, ohne daß die beiden es beachteten.

Aber einmal wurden ſie doch auch mit ihrem „Frühſtück“
g. und als nichts mehr auf dem Teller war und der letzte
Schluck Kaffee getrunken war, wurden, nach der im Londoner
Oſtend herrſchenden Sitte die Taſſen umgekehrt mit der
Oeffnung nach unten auf den Tiſch geſtellt.

ann fragte das Eichkätzchen:
„Warum biſt Du nicht ſchon geſtern herausgekommen
Jos erzählte ihr, wie ſchwer es ihm geworden, die Steine

zu zerklopfen.J gehe ganz gewiß nicht mehr dorthin“, ſchloß er, „und

wenn ich verhungern ſollte.“
„Jch hab' Geld,“ fiel das Eichkätzchen haſtig ein. „Jch habe

geſtern den ganzen Tag hier geſtanden und ſagte mir: „Wenn
er 'rauskommt, wird er frühſtücken müſſen.“ Und auch heut
morgen bin ich hierher gegangen, und ſchon glaubte ich, ich
würde Dich nie mehr wieder ſehen, Jos, und wenn Du wirk-
lich nicht mehr wieder gekommen wäreſt, dann Sie hielt
plötzlich inne.

„Was hätteſt Du dann gemacht
„Jch wäre ins Waſſer gegangen.“Sie ſprach das aber e leiſe, daß er es nicht verſtehen

konnte.
„Was hätteſt Du gemacht wiederholte er.Sie antwortete nicht ergriff ihren Blumenkorb und ging da

P nach Trafalgar Square, wohin ihr der junge Zimmermann
olgte.Und noch eine Stufe tiefer ſank Jos. Mit einem ſchlimmen

Auge konnte er auf den Docks keine Arbeit finden, denn kein
Unternehmer würde ihn „eingeſtellt“ haben, bevor nicht ſein
Auge geheilt war, und tagelang mußte er es noch verbunden
tragen. Er wurde ein „Eckenſteher“, und am Bahnhof Charing
Croß nahm er ſeinen Standplatz, und bot dort vorübergehen-
den Damen, die Pakete bei ſich hatten, und Herren, die eine
Droſchke brauchten, ſeine Dienſte an.

„Weiter gehen, weiter gehen,“ rief ein Schutzmann.
Seinen Lebensunterhalt beſtritt er von dem Gelde, das das

Eichkätzchen verdiente, und er hätte verhungern müſſen, wenn
das Publikum ihr keine Roſen und Reſeda mehr abgekauft
hätte. Jm Geſicht des „Eichkätzchens“ lag ein gewiſſes Etwas,
das die Leute veranlaßte, bei ihrem Korbe ſtehen zu bleiben.

re Taſchen wurden nie leer, und es gab ihr manchmal Spaß,
enny und Halb-Pennyſtücke auf dem Pflaſter zu Schillingen

auf einander zu legen. Jos war es ganz unbegreiflich, wie
ſie ſo viel Geld verdienen konnte, aber er kam bald auf den
Standpunkt, daß er nicht erſt lange darüber nachdachte, und
chon hatte er jenen Tag r an dem er für ihre ſechs
ence „das Mittel gegen die Diarrhöe“ anſtatt für ſich ein

Frühſtück gekauft hatte. Ab und zu beſuchte er eine Deſtille,
aber gewöhnlich ging er am Bahnhofe Charing Croß auf und
ab, die Hände in den Taſchen, und wartete auf die Gelegen-
heit, ein paar Pfennige zu verdienen.

„Weiter gehen, weiter gehen,“ rief ein Schutzmann.
„Jch würde nicht zu einem Hunde ſo ſprechen, wie Sie mit

mir reden, Herr Schutzmann,“ entgegnete er eines Tages
auf die Aufforderung zum Weitergehen. „Jch ſtöre hier nie
manden.“

„Weiter gehen, weiter gehen,“ rief der Schutzmann.
Zu jener Zeit agitierten die Arbeitsloſen auf dem Trafalgar

Square und die Polizei, die bisher nicht eingeſchritten, wollte
jetzt ſtraffere Saiten aufziehen. Was bezweckten denn dieſe
Leute damit, daß ſie hierher kamen und erklärten, daß ſie
W hätten. Warum trugen ſie ihr Elend vor der ganzen

elt zur Schau?
„Wir wollen mal ſehen, was hier los iſt“, hatte eines

ſchönen Tages das Eichkätzchen zu Jos geſagt. „Auf den
Stufen ſteht ein Mann, den ich früher kannte. Er iſt auch

ein Zimmermann wie Du. Jch glaubte, er wäre ſchon lange
im Arbeitshauſe.“

Sie drängten ſich durch die Menge und bald befanden ſie
ſich dicht unter den Stufen des Denkmals unter einer Schar
von Arbeitern, Bummlern und Eckenſtehern. Nicht eine einzige
Frau war darunter, nur das kleine Blumenmädchen, und
gern machten die Männer ihr Platz, als ſie ſich durchdrängte,
um zu hören, was die Arbeitsloſen über „das Hungrigſein“zu Aue hätten. Die Hände in den Taſchen folgte ihr
Jos, deſſen Auge mit dem Taſchentuche noch immer verbun-
den war.

„Jch bin hierher gekommen,“ hörten ſie den Redner ſprechen,
als ſie ſich bis an die Stufen vorgedrängt hatten. „Jch bin
hierher gekommen wegen des Zeuges, das die Zeitungen
ſchreiben. Jch für meine Perſon achte ja nicht darauf, denn
ich weiß, die Zeitungen werden von Leuten geſchrieben, deren
Frauen deswegen noch nie krank waren, weil ſie nichts zu
eſſen hatten, und deren Kinder auch noch nie verhungert ſind.
Wenn ich Euch hier etwas erzählen wollte, wie die Leute oben
auf dem Jupiter leben, da würdet Jhr mir zurufen: „Davon
verſtehſt Du nichts.“ Aber genau ſo iſt es mit den Zeitungs
ſchmierern, mit den Burſchen im Parlament und überhaupt in
den oberen Klaſſen. Sie wiſſen gar nicht, wovon ſie reden.
Wenn ich ſie reden höre und den Unſinn leſe, den ſie zuſam-
men ſchmieren, dann denk ich mir immer: „Davon verſteht
Jhr nichts.“ Da ſchreiben die Zeitungen, bei unſern Ver-
ſammlungen hier ſei kein einziger anſtändiger Arbeiter zugegen
geweſen nur lauter rohe und faule Kerle, die nicht arbeiten
wollten, auch wenn ſie Arbeit hätten. Da erzählt uns ſo ein
Burſche, er ſelbſt habe drei Leute zur Arbeit engagiert, und
alle drei ſeien weggelaufen, in die Kneipe. Ein anderer ſchreibt,
er habe einer Familie, die nichts zu beißen hatte, eine Ham-
melkeule geſandt, und die Leute hätten dann noch um Zwiebel-
ſauce gebeten, damit ſie ſich das Fleiſch ſchmackhafter machen
könnten. Dabei denk ich mir immer: „Davon verſteht Jhr
nichts.“ Weil die Zeitungen ſolche Lügen ſchreiben, habe ich
mich heut in meiner Mittagsſtunde aufgemacht und bin zu
Euch gekommen, um Euch zu zeigen, daß ich ein rechter eng-
liſcher Arbeiter bin, wie Tauſende von anderen, die mit leeren
Taſchen durch die Straßen wandern. Wenn ich auch Arbeit
bekommen habe, ſo weiß ich doch ganz gut, daß ich ſchon
morgen früh wieder entlaſſen werden kann, und es bleibt mir
dann nichts übrig, als durch die Straßen zu wandern oder
ins Arbeitshaus zu gehen.“

„Seht her“, fuhr er fort und nahm aus einem Korb, in
dem die engliſchen Arbeiter ihr Handwerkszeug zu tragen
pflegen, einen Hammer: „Jſt das der Hammer eines rechten
Arbeiters, ja oder nein?“

„Ja, ja,“ ſchrien lachend gegen hundert Stimmen.
„Jſt das das Werkzeug eines richtigen Arbeiters fragteer, einen Schraubenzieher in die Höhe haltend, „und das hier

und das und das
Und dabei zeigte er ihnen den Jnhalt ſeines Korbes und

ganz zuletzt kam auch die Zinnflaſche an die Reihe, die kein
engliſcher Arbeiter für entbehrlich hält.

„Ja, ja,“ antworteten ſeine Kameraden.
„Hört, Kameraden, vor ſechs Monaten war ich ſo weit ge

kommen, daß ich ſchon daran denken mußte, ins Arbeitshaus
zu gehen. Um nichts in der Welt konnte ich Arbeit finden;
und alles, was ich zu verzehren hatte, waren die paar Pfen-
nige, die meine Alte mit ihrer Maſchine verdiente, mit der
Schneiderei. Tag für Tag ging ich auf die Stellen, auf denen,
wie die Zeitungen ſchrieben, Arbeit zu finden ſein ſollte, und
jeden Abend kam ich ohne einen Penny zu meiner Alten. Sie
hatte ſchon ihre Maſchine, bevor wir uns verheirateten, und
ich dachte, mit ihrer Arbeit und meiner würden wir ſchon eine
Familie erhalten können. Aber die Kinder kamen raſch und
ich kam aus der Arbeit, als gerade das Geld am meiſten ge
braucht wurde, als wieder ein Kleines ankommen ſollte. Meine
Alte wurde zu krank und konnte nicht mehr Maſchine „treten“,
und wir waren dem Verhungern nahe. Als es am ſchlimm-
ſten war, ſagte ſie zu mir: „Jack, Du mußt die Maſchine ver
ſetzen. Es thut mir ſo weh, wenn ich die Kinder im Schlafe
weinen höre. Jch kann das nicht mehr aushalten.“

„Jch trug die Maſchine zum Pfandleiher, und den Blick
den mir meine Alte zuwarf, als ich wieder nach Hauſe kam,
werde ich Zeit meines Lebens nicht vergeſſen. Hätte ich nicht
bald darauf Arbeit bekommen, dann wäre ich auf die „Wander-
ſchaft“ gegangen, denn ich wußte ganz gut, Frau und Kinder



würden beſſer ohne mich fahren, ſie hätten ins Arbeitshaus
gehen müſſen.

„Nun, ich hab' jetzt wieder Arbeit, und wenn ich nicht etwa
dafür entlaſſen werde, daß ich heut hierher gekommen bin,
dann will ich da bleiben, wo ich bin. Als ich dieſe Lügen in
der Zeitung las, da ſagte ich mir, Du mußt doch 'mal nach
dem „Square“ gehen und den Leuten zeigen, daß Du ein
richtiger, engliſcher Arbeiter biſt.“ (Fortſ. f.)

mee
Krapokkins Einkritt in die

Jnterugtiongle Arbriter-Aſſozigtion.)
Jm nächſten Jahre, als der Winter kaum vorüber war,

machte ich meine erſte Reiſe nach Weſteuropa. Beim Ueber-
ſchreiten der ruſſiſchen Grenze empfand ich, ſogar noch in
höheren Maße, als ich erwartet hatte, was jeder Ruſſe,
wenn er ſein Vaterland verläßt, empfindet. So lange der
Zug auf ruſſiſchem Boden durch die dünnbevölkerten nord
weſtlichen Provinzen fährt, hat man den Eindruck, als käme
man durch eine Wüſte. Wohl hundert Meilen weit iſt das
Land mit niedrigem Baumwuchs bedeckt, der kaum als Wald
bezeichnet werden kann. Hier und da entdeckt das Auge ein
in Schnee vergrabenes kleines, elendes Dorf oder eine unweg
ſame, kotige, enge und gewundene Dorſſtraße. Aber alles, die
Landſchaft und was dazu gehört, ändert ſich mit einem
Schlage, ſobald der W ins Ausland gelangt, nach Preußen,
mit ſeinen ſauberen Dörfern und Höfen, ſeinen Gärten undgepflaſterten Straßen und das Gefühl des Gegenſatzes wird
immer ſtärker, je weiter man in Deutſchland eindringt. So-
ar das tote Berlin kommt einem nach unſeren ruſſiſchen

Städten belebt vor.
Und nun der Kontraſt des Klimas! Vor zwei Tagen hatte

ich Petersburg dick mit Schnee bedeckt verlaſſen, und jetzt ging
ich im mittleren Deutſchland im warmen Sonnenſchein ohne
Ueberrock den Bahnſteig entlang und bewunderte die Blüten-
knoſpen. Dann kam der Rhein und weiter die in
glänzende Sonnenſtrahlen gebadet, mit ihren kleinen ſauberen
Gaſthöfen, wo einem zum Frühſtück im Freien und angeſichts
der ſchneebedeckten Berge gedeckt wird. Nie war mir vorher
ſo klar zum Bewußtſein gekommen, was die nördliche Lage
für Rußland zu bedeuten habe und welchen Einfluß auf die
Geſchichte des ruſſiſchen Volkes der Umſtand ausübte, daß ſich
die Hauptmittelpunkte ſeines Lebens in ſo nördlichen Breiten
wie die des Finniſchen Meerbuſens entwickeln mußten. Nun
erſt gewann ich ein volles Verſtändnis für die unbezwingliche

Wir entnehmen dieſe einem vor kurzem bei
Robert Lutz in Stuttgart erſchienenen Buche „Memoiren
eines Revolutionärs.“ Der Revolutionär iſt der
ruſſiſche Fürſt Peter Krapotkin, der hier in feſſelnder Weiſe
ſein reich bewegtes Leben ſchildert und damit ein gutes Stück
Kulturgeſchichte entrollt. Denn nicht ſeine perſönlichen Erleb-
niſſe ſind ihm die Hauptſache, vielmehr wird ſein Jntereſſe
von den Dingen und Perſonen, mit denen er bekannt wurde,
in Anſpruch genommen. „Er iſt eifriger beſtrebt, eine Seelen-ſchilderung ſeiner Zeit als ſeiner ſelbſt u geben. Man findet
in ſeinem Buche eine Pſychologie des offiziellen Rußland, wie
des ausgebeuteten Rußland, des arbeitenden Rußland, wie
des erſtarrten Rußland. Ebenſo iſt er ſorgſamer darauf be-
dacht, die Geſchichte ſeiner Zeit wiederzugeben, als ſeine eigene.
Seine Biographie enthält die Geſchichte Rußlands, wie er ſie
von Kindesbeinen miterlebte, und die der europäiſchen Arbeiter-
bewegung innerhalb der letzten Hälfte des Jahrhunderts.“
So ſagt Georg Brandes, der bekannte däniſche Litteratur-
hiſtoriker, in der Vorrede zu den Memoiren. Der zweite Teil
des letzten Satzes trifft allerdings nicht zu. Die Memoiren

eben zwar eine Geſchichte der europäiſchen Arbeiter bewegung
nnerhalb der letzten Hälfte des Jahrhunderts aber es iſt

eine einſeitige Geſchichte, ein Bild, das ein Spiegel zurück-
wirft, Geſchichte, geſehen durch das Temperament eines heiß-
blütigen Anarchiſten. Das macht das Buch freilich nicht
weniger, ſondern mehr intereſſant. Vom Thnronſeſſel des
Kaiſers Nikolaus, an dem er als Page ſaß, ging Krapotkins
Lebensbahn über militäriſche und wiſſenſchaftliche Ehrenſtellen,
dann über Sibirien und Kerker zum verbannten Flüchtling,
aus dem ein Apoſtel des Anarchismus wurde. So wenig wir
mit Krapotkins Anſchauungen übereinſtimmen, ſo ſehr an-
erkennen wir die Lauterkeit ſeines Charakters, die Größe
einer Perſönlichkeit. Von beiden legt das Buch in ſeiner

lichten Sprache ungewollt Zeugnis ab. Wer es ſich an-
affen kann, wird Freude daran haben und Belehrung da-

raus ſchöpfen.
Die beiden Bände des Werkes (290 und 384 Seiten) koſten

broſchiert 10 Mark.
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Anziehung, die ſüdliche Länder für die Ruſſen beſeſſen haben,
ihre gewaltigen Anſtrengungen, das Schwarze Meer zu er-
reichen, und den beſtändigen Drang der ſibiriſchen Koloniſten
nach Süden, immer tiefer in die Mandſchurei hinein.

Damals war Zürich voll von ruſſiſchen Studenten und
Studentim ten. Die bekannte Vorſtadt Oberſtraß unweit des
Polytechnikums war ein Stückchen Rußland, wo die ruſſiſche
Sprache alle anderen überwog. Wie ruſſiſche Studenten zu-
meiſt, führten ſie auch dort, insbeſondere die Studentinnen,
ein ſehr eingeſchränktes Leben. Thee und Brot, etwas Milch
und eine dünne auf einer Spiritusflamme gebratete Schnitte
Fleiſch und dabei eine belebte Unterhaltung über das Neueſte
in der ſozialiſtiſchen Welt oder das zuletzt geleſene Buch, das
machte regelmäßig ihr m aus. Wer über mehr Geld ver-
fügte, als man zu einem ſolchen Leben bedurfte, ſpendete es
für die „gemeinſame Sache“, die Bibliothek, die ruſſiſche
Revue, die herausgegeben werden ſollte, oder die Unterſtützung
der Schweizer Arbeiterpreſſe. Was ihren Anzug betrifft, ſo
befleißigten ſie ſich in dieſer Wenn der äußerſten Spar-
ſamkeit. Ein bekannter Vers von Puſchkin beſagt: „Welcher
Hut ſteht nicht der Sechzehnjähr'gen gut?“ Es war, als ob
die Züricher Ruſſinnen an die Bevölkerung der alten Zwingli-
Stadt die herausfordernde Frage richteten: „Giebt es eine
Einfachheit im Anzug, die nicht einem Mädchen wohl ſtände,
das jung, intelligent und voll Thatkraft iſt

Dabei arbeitete die geſchäftige kleine Gemeinde angeſtreng-ter, als es je, ſeitdem es Univerſitäten giebt, geſchehen t
und die Züricher Profeſſoren wurden nicht müde, den Studen
ten die Leiſtungen und Fortſchritte der Studentinnen als
Muſter vorzuhalten.

Seit langer J war es mein Wunſch W mich gründ-
lich über die Internationale Arbeiter -Aſſoziation zu unterrichten. Ruſſiſche Blätter erwähnten ſie emg häufig in
ihren Spalten, es war ihnen aber verboten, ſich über ihre
Grundſätze oder ihre e zu verbreiten. ein Bruder
und ich hatten das Gefühl, es müßte eine große, ſchwer-
wiegende Bewegung ſein, aber ihre Ziele und Tendenzen
waren uns unbekannt. Jetzt, während meines Aufenthaltes in
der Schweiz, beſchloß ich, dieſe Lücke r

Die Aſſoziation t ſich damals auf der Höhe ihrer Ent-
wickelung. Jn den Jahren 1840 -1848 waren in den Herzen
der europäiſchen Arbeiter c men erweckt worden.
Erſt jetzt erkennen wir allmählich, was für eine ungeheure
Menge ſozigliſtiſcher Litteratur in jenen Jahren von Sozia-
liſten aller Gruppen, den chriſtlichen Sozialiſten, Staatsſoziag-
liſten, Fourieriſten, Saint Simoniſten, Oweniten u. ſ. w. in
Umlauf geſetzt wurde; erſt jetzt fangen wir an, die Tiefe jener
Bewegung zu ermeſſen, und ſehen mit eſgunet wie viel von
dem, was als ein Ergebnis zeitgenöſſiſcher Gedankenarbeit
galt, bereits damals und das oft mit großer Schärfe ent-
wickelt und geſagt worden iſt. Jn jener Zeit verſtanden die
Republikaner unter „Republik“ etwas ganz anderes als die
demokratiſche Organiſation kapitaliſtiſcher Herrſchaft, die jetzt
dieſen Namen führt. Wenn ſie von den Vereinigten Staaten
Europas ſprachen, ſo dachten ſie dabei an die Brüderſchaft der
Arbeiter, an die Umwandlung der Kriegswaffen in Werkzeuge
der Arbeit und an die Notwendigkeit, den Gebrauch dieſer
Arbeitsmittel allen Mitgliedern der Geſellſchaft und zum
Nutzen aller zugänglich zu machen „das Eiſen wieder in
des Arbeiters Hand gegeben“, wie Pierre Dupont in einem
ſeiner Lieder es ausdrückt. Nicht nur ſollte nach ihrer
Meinung Gleichheit betreffs der und der politi-
ſchen Rechte, ſondern vor allem wirtſchaftliche Gleichheit
herrſchen. Die Nationaliſten ſelbſt ſahen in ihren Träumen

ung- Ungarn mit weit-Jung-Jtalien, Jung- Deutſchland und
Reformen voran-gehenden agrariſchen und ökonomiſchen

gehen.e Fehlſchlag der Juni-Erhebung in Paris, die Nieder-
werfung Ungarns durch Nikolaus I. Heere und Jtaltens du
die Franzoſen und Oeſtreicher, wie die furchtbare Reaktion au
politiſchem und geiſtigem Gebiete, die allenthalben in Europa
eintrat, vernichteten jene Bewegung völlig. Jhre Litteratur,
ihre Thaten, ſogar ihre Grundſätze der ökonomiſchen Revolution
und allgemeinen Brüderlichkeit wurden im Laufe der nächſten
zwanzig Jahre Anfach vergeſſen und verloren.

Doch ein Gedanke war aus dem Schiffbruch gerettet worden,
das war der Gedanke der internationalen Brüderſchaft aller
Arbeiter, den ein paar franzöſiſche Arbeiter in den Vereinigten
Staaten ſowie Robert Owens Anhänger in England zu ver-
künden fortfuhren. Das Einvernehmen, zu dem einige eng-
liſche und ein paar Vertreter der franzöſiſchen Arbeiter auf
der Jnternationalen Ausſtellung von 1862 gelangten, wurde
odann der Ausgangspunkt einer gewaltigen re die
ich bald über ganz Europa ausbreitete und mehrere MillionenArbeiter umfaßte. Die Feinngen die zwei Jahrzehnte ge-
ſchlummert hatten, erwachten noch einmal zum Leben, als die
Aufforderung an die Arbeiter erging, ſich ohne Unterſchied von
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Blauben, Geſchlecht, Nation, Raſſe oder Farbe zuſammen
-chließen, zu erklären, daß „die Befreiung der Arbeiter durch
die Arbeiter ſelbſt“ erfolgen müſſe, und das Gewicht einer
ſtarken, geeinten, internationalen Organiſation für die Evo-
kution der Menſchheit geltend zu machen nicht im Namen
der Liebe und Barmherzigkeit, ſondern im Namen der Gerech-
tigkeit und der Kraft, die eine von dem wohlbegründeten Be
wußtſein ihrer eigenen Ziele und Strebungen erfüllte Gemein-
ſchaft von Menſchen beſitzt.

Zwei Pariſer Arbeiterausſtände in den Jahren 1868 und
1869, (bei denen vom Ausland, inſonderheit von England,
mehr oder minder Beihilfe geleiſtet wurde) wenn ſie auch an
ſich nicht bedeutend waren, und die Verfolgungen, die die
napoleoniſche Regierung über die Jnternationale verhängte,
zrzeugten eine ungeheure Bewegung, in deren Verlaufe die
Solidarität der Arbeiter aller Völker angeſichts der Rivalität
der Staaten offen verkündet wurde. Der Gedanke einer inter
nationalen Einigung aller Gewerke und eines Kampfes gegen
das Kapital mit Hilfe internationalen Beiſtandes riß die
Zcichailtigſten unter den Arbeitern fort. Mit der Schnellig-eit eines Lauffeuers griff die Bewegung in Frankreich
Belgien, Jtalien und Spanien um ſich, brachte eine große
Zahl intelligenter, thätiger und opferfähiger Arbeiter in die
vorderſte Kampfreihe und übte auch auf einige hochſtehende
Männer und Frauen aus den beſitzenden und gebildeten
Klaſſen Anziehungskraft aus. Eine vorher ungeahnte Macht
ſteckte in dieſer Bewegung, täglich nahm ſie an Kraft zu, und
wäre nicht ihr Wachstum durch den deutſch franzöſiſchen Krieg

worden, ſo würden ſich wahrſcheinlich in Europa
große Dinge ereignet haben, durch die unſere Geſittung ein
anz anderes Ausſehen bekommen hätte und der menſchlicheFortſchritt zweifellos beſchleunigt worden wäre. Unglücklicher-

weiſe hatte der zermalmende Sieg der Deutſchen ungewöhn-
liche europäiſche Zuſtände zur Folge er hielt ein Viertel-
rbn dert ankreichs normale Entwickelung auf und ſtürzte
as ganze Europa in eine Periode des Militarismus, in der

wir uns noch heute befinden.
Alle möglichen ſozialen Löſungen, die allerdings immer nur

als teilweiſe Löſungen der großen ſozialen Frage bezeichnet
werden können, hatten damals unter den Arbeitern ihre An
hänger: Korporationen, Betriebsgenoſſenſchaften mit ſtaatlicher
Unterftützung, Volksbanken, m Darlehen u. ſ. w.
Jeder einzelne von dieſen Vorſchlägen wurde vor die
„Sektionen“ der Aſſoziationen und dann vor die lokalen,
regionalen, nationalen und internationalen Kongreſſe gebracht
und eifrig erörtert. Jeder jährliche Kongreß der Aſſozigation
bezeichnete einen neuen Schritt vorwärts in der Entwicklung
grundlegender Gedanken über das W ſoziale Problem, das unſe
rer Generation geſtellt iſt und eine Löſung verlangt. Die Summe
von Jntelligenz, die in den Verhandlungen dieſer Kongreſſe
um Ausdruck kam, und die zahlreichen wiſſenſchaftlich unan-
echtbaren und tiefdurchdachten Jdeen, die ſo in Umlauf geſetzt

wurden, und zwar als das Ergebnis kollektiver Denkarbeit
der Arbeiter, dies alles hat man niemals nach Verdienſt ge
würdigt. Jedenfalls kann man ohne Uebertreibung ſagen, daß
alle Pläne ſozialer Neuordnung, die ist unter der Flagge des
wiſſenſchaftlichen Sozialismus oder des „Anarchismus“Pgein. ihren Urſprung in den Verhandlungen und Berichten
er verſchiedenen Kongreſſe der Jnternationale hatten. Die

wenigen Gebildeten, die ſich der Bewegung anſchloſſen, haben
nur, was in kritiſcher oder aufbauender Richtung in den
Sektionen und darauf auf den Kongreſſen von den Arbeitern
elbſt zum Ausdruck gebracht worden war, in eine theoretiſche

orm gegoſſen. Schluß f.)
an

Aus Induſtrie und Technik.
Vom Simplon-Tunnel. Der 11. Quartalbericht über den

Stand der Arbeiten am Simplon-Tunnel erwähnt, wie das
erner Tageblatt mitteilt, eine bemerkenswerte Temperatur-
ankung im Innern des Tunnels auf der Südſeite bei

3,8 Kilometer. Während ſonſt eine Abkühlung des ar zu
konſtatieren iſt, trat hier nach vorhergegangener Abkühlung
neuerdings eine etwas höhere Temperatur auf. Vom 12.—28.
Mai ermäßigte ſich nämlich die Temperatur von 26,4 auf 26
Grad; am 2. Juni aber ſtieg die Temperatur wieder auf 26,2
und langſam bis zum 20. Juni auf 26,8 Vrad, ſo daß die an-
fängliche Temperatur um Grad überſchritten wurde. Dieſe
Anomalie wird darauf zurückgeführt, daß kaltes, von der Ober-

e her eindringendes Waſſer die Felſen abgekühlt hatte, daß
aber durch die Tunnel Arbeiten dieſe Waſſermaſſen abgeſchnitten
worden ſind, nunmehr ablaufen und ſomit nicht mehr oder in
weniger hohem Maße abkühlend wirken können, ſo daß die
Temperatur des Geſteins wieder ſteigen kann. Auf der Nord
ſeite betrug die Temperatur bei 5,0 Kilometer am 21. Juni 31,4
Grad. Auf der Nordſeite werden in 24 Stunden 1 647 830
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bei den Gewerbegerichten).

Kubikmeter Luft in den Tunnel eingeführt, von denen 101 380
an das Ende des Tunnels I und 96560 an das Ende der
Galerie I gelangen. Die Temperatur der Luft betrug 25,3
Grad bei 485 Kilometer, 29 Grad am Ende des Baſisſtollens
und 27,7 Grad am Ende der Parallelgalerie. Das Druck
waſſer hat eine Temperatur von 10,6 Grad im Maſchinenge-
bäude, 22,6 Grad bei den dhirrorg bei 4,85 Kilometer und
24,9 Grad bei den Bohrmaſchinen. Die Quantität des einge-
führten Waſſers war durchſchnittlich 16 Sekundenliter; dasſelbe
ſtand beim Maſchinengebäude unter einem Druck von 96 Atmo
ſphären. Auf der Südſeite wurden binnen 24 Stunden
2779 200 Kubikmeter Luft in den Tunnel eingeführt, wovon
53 760 an das Ende des Tunnels und 57 600 an das Ende der
Parallelgalerie gelangen und zwar mit einer Temperatur von
27,9 Grad. Das Hruckwaſſer, von welchem durchſchnittlich
11 Sekundenliter geliefert wurden, hat eine Temperatur von
11,1 Grad beim Maſchinengebäude, von 25,5 bei den Jnjektoren
und 26,5 bei den Bohrmaſchinen. Auf der Nordſeite ſind
67 Unfälle zu verzeichnen, 56, wovon ein ſchwerer, im Tunnel,
und 11 außerhalb desſelben.

Aus Kunſt und Wiſſenſchaft.
Das Auge bei der Arbeit. Die Londoner Zeitſchrift

Engliſch Mechanie berichtet von einem Verſuche, die Bewegung
des Auges beim Leſen zu beſtimmen. Der Apparat ſoll den
praktiſchen Zweck haben, durch Studium der Augenbewegungen
zu einem Urteile zu kommen, in welchen Fällen das Auge beim
Leſen überanſtrengt wird. Die Verſuche wurden derart an
geſtellt, daß zunächſt das Auge einer Perſon durch Anwendung
von unempfindlich gemacht wurde dann wurde eine
eine ſehr leichte, entſprechend geformte Schale mit einer Oeff-
nung in der Mitte auf den Augapfel gekittet. Dieſe Schale
war mit leichten Aluminiumhebeln derart verbunden, daß die
Bewegungen des Auges auf einem beweglichen Blatt von ge
ſchwärztem Papier aufgezeichnet wurden. Durch eine beſondere
Anordnung wurde nicht nur jede Bewegung ſelbſt, ſondern auch
ihre Zeitdauer tie Aufzeichnungen des Apparats
haben gezeigt, daß das Auge über eine Druckzeile nicht in
gleichmäßiger Bewegung hingleitet, ſondern in ſchnellen Sprüngen
von wechſelnder Länge. Dann kehrt das Auge mit einer un
unterbrochenen Bewegung wieder an den Zeilenanfang zurück,
wo es einen Augenblick anhält, wie um ſeine Richtung zu
firieren. Nur eine Zeile von weniger als 1 Zoll Länge kann
in dem S Augenabſtand geleſen werden, ohne daß die
den Augapfel bewegenden Muskeln in Thätigkeit treten.

Litteratur.
Von der Kommunalen Praxis, Zeitſchrift für Kommunal-

politik und Gemeindeſozialismus (Dres Verlag Kaden u. Co.)
iſt uns ſoeben die Nr. 15 des 1. Jahrganges zugegangen. Aus
dem Jnhalt dieſer Nr. heben wir hervor

Agitation. Kommunalprogramm für Heſſen. Kommunal
Wahlen (Wahlbeteiligung in Köln). Arbeiterverhältniſſe Kom
munaler Arbeitsnachweis. Arbeiterverhältniſſe bei der ſtädti-
ſchen Straßenbahn in Düſſeldorf). Wohnungsweſen (Woh-
nungsgeld der preußiſchen Beamten. Wohnungspreiſe 1896
und 1900. Die Wohnungsnot in Charlottenburg. Ueber
die Mieten in Hamburg. Wohnungszuſtände in Hamburg.

Städtiſche Wohnungen in Nürnberg. Wohnungsamt in
Ulm). Gas, Waſſer, Elektrizität, Straßenbahnen (Die Straßen
bahnen für die Stadt Bildungsweſen (Die Zwangserziehung
und die Gemeinden). Geſundheitsweſen (Zur Schularztfrage.

Säuglingsſterblichkeit und Wohnungsweſen. Kinderſterb
lichkeit bei Reichen und Armen. Oeffentliche Anſchläge gegen
die Tuberkuloſe). S (Einkommenſteuer in Berlin.
Umſatzſteuer der Stadt Berlin. Einführung einer ſtädtiſchen
Bierſteuer in Liegnitz. Fleiſchaufſchlag in Nürnberg). Recht
ſprechung (Der Wert zu enteignender Grundſtücke. Zur Frage
der Eingemeindung). Verſammlungen e deutſcher
Gewerbegerichte. Sächſiſche Bürgermeiſter Verſammlung).
Rundſchau (Zur Frage der Eingemeindungen. Der Zuzu
nach Berlin. Stadtverordnete als Lieferanten für die Stadt

Die Gemeinden und die Getreidezölle. Frauen im Ge-
meindedienſt. Die Hausbeſitzer! Statiſtiſches Amt in
Aachen. Parteikampf in S Verhältniswahl

riefkaſten.
Die Kommunale Praxis erſcheint monatlich zweimal. Preis

vierteljährlich 1 Mark n in der Poſtzeitungsliſte für
1901 unter Nr. 4019 a, 4. Nachtrag).

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckerei.
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